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Christian Becker und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Vorwort 

Es ist mittlerweile schon das fünfte NISH-Jahrbuch, das seit dem Umzug 

von Hoya nach Hannover vor nunmehr zehn Jahren erscheint. Das erneut 

als Doppelband konzipierte Jahrbuch deckt die Jahre 2018 und 2019 ab und 

hat wieder einen ansehnlichen Umfang von über 250 Seiten. 

Wie gewohnt umfasst der erste Teil des Jahrbuches die Berichte über die 

Arbeit der NISH-Geschäftsstelle und über die regelmäßig stattfindenden 

NISH-Veranstaltungen, nämlich die Ehrenportalveranstaltung 2018 und die 

Preisverleihung für die beste Jubiläumsschrift 2019. Auf der NISH-

Ehrenportalveranstaltung werden seit Jahrzehnten verdienstvolle ehemalige 

niedersächsische Spitzenathletinnen und -athleten sowie herausragende 

niedersächsische Funktionsträger in unsere NISH-„Hall of Fame“ aufge-

nommen. Wie im Jahrbuch zuvor drucken wir auch diesmal wieder die 

Festrede zur Ehrenportalveranstaltung ab, die aktuell Klaus-Dieter Fischer, 

der Ehrenpräsident von Werder Bremen, gehalten hat. Die Preisverleihung 

für die beste Jubiläumsschrift wurde diesmal mit dem Niedersächsischen 

Fußballverband Kreis Heide-Wendland durchgeführt, der zwei Jahre zuvor  

mit seiner Festschrift „130 Jahre Fußball in Stadt und Land Lüneburg“ den 

Wettbewerb gewonnen hatte und daher Mitausrichter war. Auch diesmal 

drucken wir wieder die Würdigungen für die zehn prämierten Vereinschro-

niken ab. 

Die folgenden sporthistorischen Beiträge  wurden in drei Abschnitte einge-

teilt. Im ersten Teil befinden sich drei überregionale Beiträge; neben zwei 

Texten zum Berufsringkampf und zum Behindertensport drucken wir die 

Einführungsrede zu einer Ausstellung zur Geschichte von Sport und Tech-

nik ab, zu der das NISH Ausstellungsleihgaben beigesteuert hat. Der Text 

selbst beschreibt äußerst eingängig entscheidende Wegmarken in der Ge-

schichte des Sports und erläutert und erklärt sie durch entsprechende Ob-

jektbeispiele. Der zweite Teil befasst sich anhand von Vereinshistorien und 

Sportlerbiographien mit lokalen Sportentwicklungen in Göttingen und 

Hannover. Der dritte Teil behandelt  die Geschichte niedersächsischer 

Sportbünde und Sportverbände. Neben einem Beitrag zur Geschichte des 

niedersächsischen Schachverbandes steht ein Überblick über die Grün-

dungsdaten der Kreis- und Stadtsportbünde im LandesSportBund Nieder-
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sachsen, deren Gründungsjubiläen 2020 und in den nächsten Jahren anste-

hen. 

Die Rubrik „Geburtstage und Nachrufe“ enthält neben Beiträgen zu kürz-

lich verstorbenen oder runde Geburtstage feiernder Sportlerinnen, Sportler 

und Funktionsträger aus Niedersachsen einen von unserem Vorstandsmit-

glied und ehemaligen Sportjournalisten Peter Hübner angefertigten 

„Sportnekrolog für das Jahr 2019“, in dem an etliche, aus dem Sportbereich 

stammende Verstorbene erinnert wird. Wie gewohnt schließen Buchbe-

sprechungen zu neuen sporthistorischen Veröffentlichungen das Jahrbuch 

ab. 



Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Aus dem NISH 

Veränderungen im Vorstand und im Wissenschaftlichen Beirat  

Auf der letzten Mitgliederversammlung am 16. Oktober 2018 wurde der 

Vorstand neu gewählt. Prof. Dr. Arnd Krüger, der seit dem Jahr 2000 als 

Vorsitzender amtierte, stellte sich aus Zeitgründen nicht mehr zur Wieder-

wahl für sein Amt, bleibt aber dem Vorstand als Stellvertretender Vorsit-

zender erhalten. Für ihn wurde der bisherige Stellvertretende Vorsitzende 

Wilhelm Köster in das Amt des Vorsitzenden gewählt. Prof. Dr. Detlef 

Kuhlmann rückte vom Beisitzerposten auf das Amt des zweiten Stellvertre-

tenden Vorsitzenden. Der Schatzmeister Wilfried Herzberg gab sein Amt 

nach acht Jahren Vorstandszugehörigkeit ebenfalls auf; seine intensive, 

unaufgeregte und zuverlässige Arbeit für das NISH wurde ausgiebig ge-

würdigt, und er wurde herzlich verabschiedet. Als neuer Schatzmeister 

konnte Fritz Müller (geb. 1950) gewonnen werden, der als ehemaliger Vi-

zepräsident des niedersächsischen Landesrechnungshofes einen hohen 

Sachverstand und sehr viel Erfahrung in den Vorstand mit einbringt. Dar-

über hinaus hatte auch die Beisitzerin Angelika Wolters aus Überlastungs-

gründen auf eine Wiederwahl verzichtet und schied ebenfalls aus dem Vor-

stand aus. Neuer Beisitzer ist Peter Hübner (geb. 1953), der 35 Jahre lang 

als Sportjournalist beim dpa-Landesdienst Niedersachsen / Bremen gearbei-

tet hat, sich in der vielfältigen Sportszene ausgezeichnet auskennt und als 

„Pressewart“ für das NISH Pressemitteilungen verfasst sowie für die 

Homepage und das Jahrbuch schreibt. 

Der Vorstand setzt sich dementsprechend wie folgt zusammen: 1. Vorsit-

zender Wilhelm Köster, Stellvertretender Vorsitzender Prof. Dr. Arnd Krü-

ger, Stellvertretender Vorsitzender Prof. Dr. Detlef Kuhlmann, Schatzmeis-

ter Fritz Müller, Vorsitzender des Wissenschaftlichen Beirats Christian 

Becker, Beisitzer Peter Hübner, Beisitzer Reinhard Rawe (Vorstandsvorsit-

zender des LSB), Beisitzerin Vera Wucherpfennig (Sportreferat Ministeri-

um) sowie apl. Prof. Dr. Dr. Bernd Wedemeyer-Kolwe (Geschäftsstelle). 

Der ehemalige Hauptgeschäftsführer des LSB, Mitbegründer des NISH, 

langjähriges Vorstandsmitglied und Ehrenvorstandsmitglied Friedrich Me-

vert hat sich Ende 2019 mit nunmehr 83 Jahren auf eigenen Wunsch aus 
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der Vorstandsarbeit zurückgezogen. „Fritz“ Mevert hat das NISH seit Be-

ginn an begleitet. Kurz vor Weihnachten 2019, am 22. Dezember, ist mit 84 

Jahren der ehemalige Vorsitzende des NISH, Jürgen Zander, gestorben. Der 

Cellesche Gymnasialdirektor und ehemalige aktive Basketballer Jürgen 

Zander war von 1986 bis 1988 stellvertretender Vorsitzender des LSB Nie-

dersachsen. Von 1990 bis 2000 war er Vorsitzender und von 2000 bis 2014 

Stellvertretender Vorsitzender des NISH; zudem gehörte er von 1990 bis 

2006 dem Wissenschaftlichen Beirat des NISH an. Ein ausführlicher Le-

benslauf anlässlich seines 80sten Geburtstages ist im Jahrbuch 2015/16 (S. 

214-216) abgedruckt; ein Nachruf ist in diesem Jahrbuch veröffentlicht. 

Das NISH wird ihm ein ehrendes Andenken bewahren. Im selben Jahr, 

nämlich 2019, ist auch der ehemalige Schriftführer des NISH von 1996 bis 

2002, Matthias Schachtschneider, im Alter von 85 Jahren gestorben. Der 

Oldenburger Lehrer hat zahlreiche Aufsätze und Bücher zur Sportgeschich-

te, vor allem für den Raum Oldenburg, geschrieben und war ehrenamtlich 

für das Archiv des Oldenburger Turnerbundes zuständig. 

Das NISH konnte im Berichtszeitraum einige runde Geburtstage von Mit-

gliedern des Vorstandes und der Geschäftsstelle feiern. Im Jahr 2018 wur-

den der ehemalige NISH-Schatzmeister Wilfried Herzberg 70 Jahre, der 

NISH-Beisitzer und LSB-Vorstandsvorsitzende Reinhard Rawe 60 Jahre 

und der NISH-Archivar/Bibliothekar Klaus Völkening ebenfalls 60 Jahre 

alt. 2019 wurden der Stellvertretende NISH-Vorsitzende Prof. Dr. Arnd 

Krüger 75 Jahre (siehe auch den Beitrag in diesem Jahrbuch), der Stellver-

tretende NISH-Vorsitzende Prof. Dr. Detlef Kuhlmann 65 Jahre und der 

NISH-Vorsitzende Wilhelm Köster 85 Jahre alt. Anfang 2020 feierte der 

NISH-Schatzmeister Fritz Müller seinen 70sten Geburtstag.   

Der Wissenschaftlichen Beirat hat sich um eine Position erweitert: 2018 

wurde zusätzlich Dr. Steffen Wiegmann aufgenommen, damals Museum 

Friedland, aktuell Stadtmuseum Oldenburg. Der Beirat setzt sich danach 

gegenwärtig wie folgt zusammen: Christian Becker (Vorsitzender und 

NISH-Vorstand), apl. Prof. Dr. Swantje Scharenberg (Stellvertretende Vor-

sitzende, Universität Karlsruhe), Dr. Gerd Falkner (Skihistoriker, Werni-

gerode), Hermann Grams (ehemals LSB, Akademie des Sports), Prof. Dr. 

Sandra Günter (Universität Hannover), Hardy Grüne (Fußballhistoriker, 

Duderstadt), Wilhelm Köster (NISH-Vorstand), Prof. Dr. Arnd Krüger 

(NISH-Vorstand), Prof. Dr. Michael Krüger (Universität Münster), Prof. 

Dr. Dr. Gertrud Pfister (Berlin), Dr. Cornelia Regin (Stadtarchiv Hanno-
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ver), Dr. Arne Steinert (Stadtmuseum Wolfsburg), Dr. Michael Thomas 

(Universität Magdeburg), apl. Prof. Dr. Dr. Bernd Wedemeyer-Kolwe 

(NISH-Geschäftsstelle) sowie Prof. Dr. Hans Langenfeld (ehemals Univer-

sität Münster, Ehrenmitglied des Beirats).  

 

Mitgliederbestand 

Zum Ende des Jahres 2019 zählte das NISH 100 Mitglieder (natürliche 

Personen und Institutionen). Während das NISH – neben einigen Austritten 

z.T. aus Altersgründen – einige Mitglieder aufgrund von Todesfällen zu 

beklagen hatte, konnte unser Verein im Zeitraum zwischen 2018 und Ende 

2019 fünf neue Mitglieder begrüßen. 

 

Mitarbeiter und Praktikanten 

Frau Sonja Wahl-Helbing, Mitarbeiterin der Geschäftsstelle, ist zum Sep-

tember 2019 aus der Elternzeit wieder zurückgekehrt. Ihre Vertreterin Frau 

Simone Stark (geb. Domke), die im Juli selbst Mutter geworden ist, ist 

entsprechend ihres Vertretungsvertrages ausgeschieden. Frau Stark hat über 

fünf Jahre für die Geschäftsstelle gearbeitet und dabei insgesamt über vier 

Jahre Frau Wahl-Helbing vertreten. 

2018 und 2019 verzeichnete das NISH neun Praktikumsanfragen, die so-

wohl aus dem Weiterbildungsbereich als auch aus der Wissenschaft (Ge-

schichte, Kulturanthropologie) von Universitätsstudierenden (Göttingen, 

Lüneburg) und aus der Archivausbildung (Hannover) kamen. Insgesamt 

umfassten die Praktikumszeiträume drei Monate. Dabei wurden Korrektur-

arbeiten an den Einträgen der Bibliotheksdatenbank vorgenommen, Ar-

chivbestände aufgearbeitet, Redaktions- und Textarbeiten durchgeführt und 

Benutzeranfragen beantwortet.  

 

Archiv- und Bibliotheksarbeit 

Die Altbestände des LSB-Archivs, das das NISH betreut, wurden turnus-

gemäß weiter bearbeitet. 2018 und 2019 wurden 45 Regalmeter (ca. 600 

Ordner) LSB-Aktenbestände aus den Abteilungen im LSB-Archivkeller 

zwischenarchiviert. Dagegen konnten im selben Zeitraum aus dem LSB-

Altbestand nach eingehender Prüfung etwa 450 Aktenordner bzw. acht 

Kubikmeter nicht archivwürdiges Material ausgesondert und makuliert 
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werden. Dazu wurden 25 Regalmeter (ca. 400 Ordner) LSB-Altdokumente 

der Jahre 1987 und 1988 zur Endarchivierung gesichtet, aussortiert, bear-

beitet und der archivwürdige Teil davon endarchiviert. Der bislang endar-

chivierte LSB-Aktengesamtbestand umfasst gegenwärtig den Zeitraum 

zwischen 1945 und 1988, er füllt etwa 900 Archivkartons und lagert auf 

über 100 Regalmetern. Die entsprechende Datenbank des LSB-Archivs 

umfasst momentan über 740 Einträge und wird laufend aktualisiert.  

Die Bestände der NISH-Bibliothek wurden über Aussortierungen sowie 

über Schenkungen, Rezensionsexemplare und Ankäufe thematisch gezielt 

ergänzt und den Nutzerbedürfnissen und den Forschungs- und Sammel-

schwerpunkten des NISH angepasst. So wurden auch Schenkungsangebote 

an das NISH nur nach Bedarf angenommen: So wurden im Berichtszeit-

raum dem NISH zwar 16 Buchbestände angeboten, aber nur zehn komplett 

und die übrigen gar nicht oder nur zum Teil übernommen. Dabei handelt es 

sich um Bestände zum Schwimmsport, zum Behindertensport, zum DDR-

Sport, zur Leichtathletik und Turnbewegung, zum Radsport sowie um Ver-

einsfestschriften. 

Seit Mitte 2018 ist die Bibliotheksdatenbank des NISH (18.000 Datensätze) 

nicht nur auf der NISH-Hompage zu finden, sondern zudem Bestandteil des 

Gesamtkatalogs deutscher (und internationaler) wissenschaftlicher Biblio-

theken (GBV, KVK). Die NISH-Bestände sind somit zentral recherchierbar 

und mit anderen Bibliotheksbeständen direkt vergleichbar, wobei die Spe-

zialisierung der NISH-Sammlung mit Beständen, die so oder ähnlich in 

kaum einer anderen Bibliothek vorhanden sind, deutlich wird. Diese besse-

re Recherchierbarkeit und die Spezialisierung haben dazu geführt, dass 

vermehrt Kopie- und Nutzeranfragen nach den NISH-Beständen eingehen. 

2018 und 2019 wurden folgende Altbestände des NISH-Archivs datenban-

kinventarisiert: sämtliche Personendossiers des Ehrenportals, Altakten des 

KSB Diepholz, Altakten des NFV-Kreises des KSB Diepholz, Altakten des 

KSB Soltau-Fallingbostel, Sammlung MTV Gerdau, Sammlung Wiechers 

(Haßbergen), Akten Bergturnfest Große Höhe Delmenhorst, Sammlung 

TSV Ganderkese, Sammlung Prof. Dr. Hans Langenfeld sowie Sammlung 

Schimke (Fußball).  

Im Laufe der Jahre 2018 und 2019 konnte das NISH acht Archivbestände 

entgegennehmen und archivieren: Sammlungsbestände von apl. Prof. Dr. 

Dr. Wedemeyer-Kolwe (historische Unterlagen zu Körperkultur, Freikör-
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perkultur und Kraftsport), das Verbandsarchiv des Deutschen Sportakroba-

tik Bundes DSAB (1990-2016, vier Regalmeter), der Nachlass des 

Schweinfurter Fußballspielers und Versehrtensportlers Ernst Plener (1919-

2007) mit Unterlagen zum Versehrtensport sowie zu seinen Fußball-

Nationalmannschaftseinsätzen in den 1940er Jahren inklusive Briefwechsel 

mit Sepp Herberger und Fritz Walter, ferner der Nachlass des hannoveraner 

Hockeyspielers und Nationalmannschaftsmitglieds Hans Reuter (1920-

2013), Unterlagen zum Sport Club Benneckenstein (1933-1937), ein 

Sammlungsbestand des hannoverschen Radsportlers Dieter Dölling (geb. 

1953, Radsport in Hannover) sowie die Sammlung des früheren Schwimm-

sportredakteurs und ehemaligen Funktionsträgers des Deutschen 

Schwimmverbandes Gerd Heyn (geb. 1949).  

Aktuell sind damit 82 von 96 Beständen des NISH-Archivs (8.617 Datens-

ätze) vollständig inventarisiert. Die auf der Homepage nutzbare Archivda-

tenbank, die zweimal im Jahr aktualisiert wird, enthält momentan die Da-

tensätze von 76 der archivierten 96 Bestände. 

 

Benutzerfrequenz und Anfragenservice 

2018 verzeichnete das NISH 212 Benutzer, die an insgesamt 244 Besuchs-

tagen im, an 148 Geschäftstagen geöffneten, NISH arbeiteten. Im selben 

Zeitraum zählte das NISH 344 Anfragen. 2019 zählte das an 143 Tagen 

geöffnete NISH 145 Besucher (an 159 Besuchstagen); im gleichen Zeit-

raum verzeichnete das NISH 411 Anfragen. 

Zu den Benutzern und Anfragern gehörten auch 2018 und 2019 besonders 

Sportvereins- und -verbandsmitglieder, dann Studierende, Examenskandi-

dat(inn)en und Doktorand(inn)en, Wissenschaftler(innen), Museums- und  

Archivpersonal, an Sportgeschichte interessierte Privatpersonen und die 

Presse. 

Eine große Zahl von Anfragen und Nutzern kamen aus Vereinen und Ver-

bänden. Hier ging es im Wesentlichen um Unterstützung und Zuarbeiten 

für Festschriften, um Hilfe zum Aufbau von Vereins- und Verbandsarchi-

ven sowie um Dokumentenrecherche für Gründungsdaten; letzteres für 

Vereine, die im Berichtszeitraum 100 Jahre alt wurden und – wenn das 

Gründungsdatum nachweisbar ist – damit für die Sportplakette des Bun-

despräsidenten in Frage kamen. Unter den nachfragenden Vereinen und 
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Verbänden waren unter anderem: MTV Wolfenbüttel, Verein Hannover-

scher Kegler, Blau Weiß Papenburg, SVE Bad Salzdetfurth, Merkur Hat-

torf, KSB Helmstedt, DRC Hannover, RV Triton, TSV Bemerode, VfL 

Nordhorn, SV Kirchboitzen, KSB Göttingen-Osterode, Rot Weiß Osterode, 

VfV Concordia Alvesrode, RSB Hannover, Frisch Auf Oesselse, SV Bad 

Bentheim, TV Neuenburg, Postsportverein Hannover, MTV Himmelpfor-

ten, KSB Harburg Land, SV Buschhausen, SK Walsrode, KSB Weser-

marsch sowie LandesSportBund Niedersachsen. 

Etliche Anfragen kamen von Stadt-, Kommunal- und Landesarchiven und 

von Universitäten in Deutschland, Europa und Amerika (Hannover, Göttin-

gen, Hildesheim, Hamburg, Halle, Oldenburg, Lüneburg, Münster, Mainz, 

Darmstadt, Weimar, Erfurt, Freiburg, Jena, Konstanz, Berlin, Köln sowie 

Bern, Wien und Budapest und Austin in Texas sowie Hight Point in North 

Carolina). Hier ging es primär um Abschlussarbeiten, Hausarbeiten, Disser-

tationen, Aufsätze, Vorträge und Gutachteranfragen. Weitere Anfragen 

stellten Museen (Hannover, Wustrow, Bonn, Radebeul), die Leihgaben, 

Führungen und Vorträge (siehe unten) betrafen, die Presse (siehe unten) 

sowie etliche Privatpersonen (zu den Themen Radsport, Kraftsport, Schach, 

Leichtathletik, Rugby, Behindertensport, Fußball, Parkour, Kricket, Roll-

schuhlauf, Eislauf, Eishockey, Freikörperkultur und regionale Sportent-

wicklung).  

 

Leihanfragen und Gutachten 

Im Berichtszeitraum lieferte das NISH Informationen, Materialien und 

Objekte unter anderem an folgende Museen und Ausstellungsprojekte: 

Deutsche Arbeitsgemeinschaft von Sportmuseen, Sportarchiven und Sport-

sammlungen DAGS (Olympische Spiele 1972), Deutsches Haus Museum 

Bonn (Fußball), Technoseum Karlsruhe (Sport und Technik), Jahn-

Museum (Behindertensport), Historisches Museum Hannover (Katholizis-

mus in Hannover), Museum Friedland (Sport und Migration), Freilichtmu-

seum Hessenpark (Geschichte der Trimm-Dich Aktion), Institut für Sport-

wissenschaft der Universität Austin, Texas, USA (Geschichte des deut-

schen Kraftsports), Deutsche Arbeitsschutzausstellung, Museum Dortmund 

DASA (Sport und Technik) sowie Brandenburg Preußen Museum Wustrau 

(Marie Goslich. Aufbruch aus der Fontane Zeit). 
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Im Berichtszeitraum ergingen fünf Begutachtungsanfragen an das NISH: 

eine Gutachteranfrage des Deutscher Verbandes für Historikerinnen und 

Historiker für die Verleihung des Hedwig-Hintze-Preises für die beste his-

torische Nachwuchsarbeit, eine Stellungnahme für den LandesSportBund 

Niedersachsen betreffs eines Antrags des Landessportbundes Hessen lsh 

zur Sicherung von Kulturgut im Rahmen der Konferenz der LSBs, eine 

Anfrage des Bulletin of the History of Medicine, Maryland, Baltimore, 

USA, für eine Peer Review-Tätigkeit eines dort eingereichten Fachaufsat-

zes, eine Beratung für den AHA Zweckverband Abfallwirtschaft Region 

Hannover, die den Aufbau eines Archivs planen, sowie eine Gutachteran-

frage des Instituts für Systematische Theologie und Religionswissenschaft, 

Universität Wien, betreffs einer Peer Review-Tätigkeit für den vom Institut 

herauszugebenden Sammelband „Geburt der Moderne aus dem Geist der 

Religion“. 

 

Kooperationen und Mitveranstaltungen 

Auch in den Jahren 2018 und 2019 konnten diverse Kooperationen, Projek-

te und Kontakte mit verschiedensten Institutionen und mit unterschiedli-

chen Themen fortgeführt, geplant oder neu eingegangen werden, darunter 

mit dem LSB (Qualifix-Veranstaltung „Archivaufbau“ beim Lehrter Sport-

Verein von 1874, Projekt 75 Jahre LandesSportBund Niedersachsen), dem 

Museum Friedland (Ausstellung „Sport und Migration“), den Instituten für 

Sportwissenschaften der Universität Hannover (sporthistorische Lehrveran-

staltung, Mitveranstalter der Tagung der DVS-Sektion Sportgeschichte) 

und der Universität Münster (Mitveranstalter an der ISPHES-Tagung der 

internationalen Sporthistoriker), mit dem Regionssportbund RSB Hannover 

(Radrundfahrt zu historischen Sportstätten in Hannover 2020), dem Muse-

um Schloss Herrenhausen / Stadtarchiv Hannover (Jahresausstellung 

Schloss Herrenhausen: Geschichte der Freikörperkultur 2023), der FKK-

Bibliothek Florida / USA (Schriftentausch) und dem Deutschen Bibliothe-

karstag, der 2020 in Hannover stattfindet und zu dem das NISH eine Ver-

anstaltung beisteuert. 

 

Projekte 

2018 und 2019 unterstützte das NISH auch weiterhin das 2017 gestartete 

Projekt des NISH-Vorstandsmitglieds Prof. Dr. Detlef Kuhlmann (NISH-
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Vorstand) von der Universität Hannover (Institut für Sportwissenschaft) 

und dem Handballverband Niedersachsen (HVN) zur hundertjährigen Ge-

schichte des Handballs in Norddeutschland, aus dem bislang ein Buchpro-

jekt und Lesungen hervorgegangen sind; eine Tagung, eine Ausstellung 

und weitere Forschungen sind in Planung.  

Des Weiteren finanziert das NISH ab 2018 ein Buchprojekt zur Geschichte 

der frühen Fußballentwicklung in Niedersachsen / Norddeutschland, für das 

der renommierte Fachmann und Fußballautor Hardy Grüne (Duderstadt) 

gewonnen werden konnte. Im Rahmen des Buchprojekts findet im März 

2020 im NISH eine Fachtagung mit Experten zur Fußballgeschichte statt; 

die Beiträge sollen 2020/21 in einem Tagungsband veröffentlicht werden. 

Das Buch von Hardy Grüne selbst wird ebenfalls in diesem Zeitraum im 

NISH-Verlag erscheinen. 

 

Ehrenportalveranstaltung 

Die letzte Ehrenportalveranstaltung fand am 16. Juni 2018 in der HDI Are-

na in Hannover statt, auf der 24 ehemalige verdiente niedersächsische Spit-

zensportlerinnen und -sportler sowie ehemalige Funktionsträger geehrt und 

in das Ehrenportal des niedersächsischen Sports aufgenommen wurden 

(siehe auch den entsprechenden Bericht hier im Jahrbuch). Darüber hinaus 

wurden folgende Vereine in das Ehrenportal aufgenommen: RSV Bram-

sche, DRC Hannover, DSV Hannover, Jahn Schneverdingen, Eintracht 

Braunschweig, New Yorker Lions, Viktoria Linden und BSG Langenha-

gen. Prof. Dr. Arnd Krüger und Wilhelm Köster nahmen die Ehrungen vor 

Ort in den Vereinen vor. Die Lokalpresse berichtete. 

 

Festschriftenwettbewerb 

Die alle zwei Jahre stattfindende Prämierung der besten Vereinsfestschrif-

ten fand am 4. Mai 2019 beim letztmaligen Gewinner, dem NFV-Kreis 

Heide-Wendland, statt. 60 Vereine hatten an dem Wettbewerb teilgenom-

men, 10 Vereine wurden geehrt. Den ersten Platz erhielt der Rennverein 

Hannover für seine Festschrift „125 Jahre Rennverein“; der Verein wird 

2021 mit dem NISH die Veranstaltung durchführen. Die beiden folgenden 

Plätze erzielten die Festschriften von Hannover 78 und vom Hannover-

schen Schwimm-Verein (siehe auch den entsprechenden Bericht hier im 
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Jahrbuch). Festschrifteneinsendungen für den Wettbewerb 2020/2021 wer-

den noch bis zum 31.12.2020 von der Geschäftsstelle entgegengenommen.  

 

Vortragsarbeit 

Die Geschäftsstelle hat 2018 und 2019 folgende Referatsanfragen erhalten 

bzw. Vortragseinladungen angenommen: 

 

2018 

NISH-Vortrag: „Das NISH“, Institut für Sportwissenschaft, Universität 

Hannover, Seminar Sportgeschichte (Prof. Dr. Sandra Günter), 23.4.2018 

NISH-Beteiligung Podiumsdiskussion: „Die Lebensreform“ (Salon I), Pro-

jekt re:form / Eden anlässlich der 125-Jahr-Feier von Eden-Oranienburg, 

10.6.2018 

NISH-Vortrag: „Migration und Sport“, DAGS-Sektion auf der ISPHES-

Jahrestagung in Münster, 18.-21.7.2018 

Interview Lebensreform und Jungmöhl, NDR-Interview am 18.7.2018 für 

Filmbericht zum 5.8.2018 ab 19 Uhr 30 im NDR Mecklenburg-

Vorpommern, Nordschau, Zeitreise „Nackt und vegan in der Jungmöhl“ 

NISH-Vortrag „Lebensreform und Reformreligion“, angefragt vom Institut 

für Kirchengeschichte der Evangelisch-Theologischen Fakultät in Wien 

zum Thema Die Geburt der Moderne aus dem Geist der Religion. Religion, 

Weltanschauung und Moderne in Wien um 1900, 13.-15.9.2018 

NISH-Vortrag „Wie baut man ein Archiv auf“, LSB-Veranstaltung „Vom 

Chaos zur Ordnung. Aufbau und Pflege eines Vereinsarchivs“, im Lehrter 

Sport-Verein von 1874, 26.9.2018 

2 NISH-Vorträge: „Frauen im bürgerlichen Kraftsport des Fin de Siècle. 

Eine kulturgeschichtliche Annäherung“, sowie „Das NISH stellt sich vor“, 

DVS-Sektionstagung Sportgeschichte, Hannover, Institut für Sportwissen-

schaft, 10. /11.10.2018 

NISH-Beteiligung Podiumsdiskussion: „Die Lebensreformbewegung“, 

Jahrestagung des Archivs der deutschen Jugendbewegung, Burg Ludwig-
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stein, zum Thema „Lebensreform um 100 und Alternativmilieu um 1980“, 

19.-21.10.2018, hier 20.10.2018 

NISH-Vortrag: Faschismus, Esoterik und Ökologie. Historische Zusam-

menhänge, angefragt von der SJD Die Falken Weimar, Ende Oktober 2018 

NISH-Vortrag „Behindertensport“, angefragt für das Symposium Behinder-

tensportpolitik der DSHS Köln, Institut für Europäische Sportentwicklung 

und Freizeitforschung (IESF), 7.12.2018 

 

2019 

NISH-Vortrag „Forschungsgegenstände und Forschungsgenerationen – Die 

Forschungsgeschichte der sozialen Bewegungen als Reflexionsproblem: 

Verläufe, Interpretationen, Selbstbilder“, gehalten als Gastdozent für den 

Nachwuchsworkshop im Archiv der deutschen Jugendbewegung (AdJB), 

Burg Ludwigstein / Witzenhausen, 10-12.5.2019 

NISH-Vortrag „Körperkult und Körperkultur: Identitätssuche zwischen 

Selbsterfahrung, Religion und Politik im 20. Jahrhundert“, gehalten in der 

ESG Jena / Institut für Religionswissenschaft der Univ. Jena, 29.6.2019 

Interview Eugen Sandow und Geschichte des Bodybuildings, angefragt von 

einer japanischen TV-Produktion / Berliner Übersetzungsbüro Keller betr. 

jap. Film zum Bodybuilding / Fitness in Deutschland, 12.8.2019  

NISH-Beteiligung. Kamingespräch „Alternativ leben“ (mit Dr. Christian 

Wacker, Museumsleiter / Dr. Jürgen Helfricht, Medizinhistoriker), ange-

fragt vom Karl-May-Museum Radebeul / Dresden, 5.9.2019 

NISH-Gastvortrag „Körper, Körperkultur und Rhythmus“ im Seminar 

„Körpergeschichte“ (Prof. Dr. Esther Berner) am Institut für Erziehungs-

wissenschaft der Helmut-Schmidt-Universität, Wintersemester 2019/20, 

4.12.2919 

 

Veröffentlichungen aus der Geschäftsstelle 

Die Geschäftsstelle des NISH war auch 2018 und 2019 an Sammelbänden, 

Handbüchern und Ausstellungskatalogen als Autor, Herausgeber oder Mit-

autor beteiligt. Nachstehend die chronologische Liste der Veröffentlichun-

gen der letzten beiden Jahre: 
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Becker, C. / Wedemeyer-Kolwe, B.: NISH-Jahrbuch 2017/18. Hannover 

2018, 246 S. 

Helms, M. / Wedemeyer-Kolwe, B.: Vereinsarchiv. Arbeitshilfe für Archi-

vare. Überarbeitete Fassung. Hannover 2018, 28 S. 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Die neue Zeit, der neue Mensch und die neue Kul-

tur – Zur Sozial- und Kulturgeschichte der Weimarer Republik zwischen 

Krise, Aufbruch und Rückwärtsgewandtheit. In: Antz, C. / Gries, C. / 

Maasberg, U. / Prinz, R. (Hg.): Neues Bauen, Neues Leben. Die 20er Jahre 

in Magdeburg. München 2018, S.15-28 (unveränderte Neuauflage von 

2000). 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Sport und Kunst in Niedersachsen. Das Sportmosa-

ik von Eduard Bargheer an der AWD-Arena in Hannover. In. LSB-

Magazin. LandesSportBund Niedersachsen 10/2018, S. 24-27 (Wiederab-

druck aus NISH-Jahrbuch 2010/11, S. 239-250). 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Zur Geschichte der Freikörperkultur. In: Gaes, J.: 

Die Naturisten. Fotobuch zur BA-Arbeit anlässlich der Werkschau der Ba- 

und MA-Arbeiten im SS 2018. Fachhochschule Bielefeld Fachbereich Ge-

staltung. O.O (Bielefeld). 2018, unpag, (2 S.). 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Bodybuilding. Zur sporthistorischen Genese einer 

Körperpraxis. In: Bockrath, F. / Schultz, K. (Hg.): Kraft, Muskeln und Ge-

schlecht. Performanz muskulöser Körper im Spitzensport. Berlin 2018, S. 

25-36. 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Frauen im bürgerlichen Kraftsport des Fin de 

Siècle. Eine kulturgeschichtliche Annäherung. In: Sportzeiten 2, 2019, S. 

53-66. 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Körperkultur und „Neuer Mensch“ in der Weima-

rer Republik. In: Siebenbrodt, S. / Mollenhauer-Klüber, E. (Hg.): Loheland 

100. Gelebte Visionen für eine neue Welt. Katalogbuch zur Ausstellung im 

Vonderau Museum Fulda. Petersburg 2019, S. 23-24. 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Horst Krabel. In: Landeszentrale für politische 

Bildung Hamburg Datenbank der NS-Dabeigewesenen: 

https://www.hamburg.de/clp/dabeigewesene-suche/clp1/ns-dabeigewesene/ 

onepage.php?BIOID=1100&qN=krabel 2019. 
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Wedemeyer-Kolwe, B.: Johannes Fiedler. In: Landeszentrale für politische 

Bildung Hamburg Datenbank der NS-Dabeigewesenen. 

https://www.hamburg.de/clp/dabeigewesene-suche/clp1/ns-dabeigewesene/ 

onepage.php?qN=Fiedler 2019. 

Wedemeyer-Kolwe, B.: Walter Malchow. In: Landeszentrale für politische 

Bildung Hamburg Datenbank der NS-Dabeigewesenen: 

https://www.hamburg.de/clp/dabeigewesene-suche/clp1/ns-dabeigewesene/ 

onepage.php?qN=Malchow 2019. 

 

Veröffentlichungen aus Vorstand und Wissenschaftlichem Beirat 

An dieser Stelle werden Publikationen von Mitgliedern des Vorstandes und 

des Wissenschaftlichen Beirats angeführt, soweit sie einen thematischen 

und / oder geografischen Bezug zur Sportgeschichte (in Niedersachsen) 

bzw. zum NISH aufweisen. 

 

Becker, C. (Hg.): 1968 im Sport. Eine historische Bilderreise. Hildesheim 

2018. 

Becker, C.: Deutschlands Sportstadt Nr. 1? Sportpflege und -förderung 

durch die Stadt Hannover in den Jahren 1945 bis 1974. In: Hannoversche 

Geschichtsblätter 2018, S. 98-118. 

Falkner, G.: Editorial. In: FdSnow 36, 2018, 52, S. 3-5. 

Falkner, G.: Zur historischen Genese des „ersten“ DSV-Skilehrplans im 

Zusammenhang mit der Bildung von deutschen Schneeschuhtruppen für 

den 1. Weltkrieg 1914–1918. In: FdSnow 36, 2018, 52, S. 8-28. 

Falkner, G.: Vorwort. In: FdSnow 36, 2018, 53, S. 3.  

Falkner, G.: Versuch einer biografischen Annäherung an Carl Josef Luther, 

genannt „CIL“ (1882 – 1968) In: FdSnow 37, 2019, 54, S. 8-43. 

Falkner, G.: Editorial. In: FdSnow 37, 2019, 54, S. 3-5. 

Falkner, G.: Max Schneider (1853 – 1933) – bedeutender Impulsgeber und 

Wegbereiter des mitteleuropäischen Skilaufs. In: Müllner, R. / Thöny, C. 

(Hg.): Skispuren. Bludenz 2019, S. 127-150. 

Grüne, H.: Fußballwappen. Göttingen 2018. 
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Grüne, H.: Das große WM-Buch. Alle Turniere 1930-2018. Göttingen 

2018. 

Günter, S.: „Männlicher Widerwille gegen weibische Weichlichkeit“. His-

torische und aktuelle Perspektiven auf hegemoniale Männlichkeitskon-

struktionen im Feld des Sports. In: Martin, K. / Schweer, M. (Hg.): Sexis-

mus und Homophobie im Sport. Wiesbaden 2018, S. 21-37. 

Günter, S.: Dopingsport und Biopolitik. In: Scholl, S. (Hg.): Körperfüh-

rung. Historische Perspektiven auf das Verhältnis von Biopolitik und Sport. 

Frankfurt a. M. 2018, S. 313-333. 

Köster, W. / Becker, W.: 100 Jahre Leichtathletik in Sulingen. 1919-2019. 

Sulingen 2019.  

Kuhlmann, D.: Exponate aus den Anfängen der Sportfotografie. In: Sport-

Zeiten 1, 2018, S. 103-104. 

Kuhlmann, D.: Sammelbesprechung - Neue Handballbücher. In: Sportun-

terricht 67, 2018, S. 326-328. 

Kuhlmann, D.: Neue Fußballbücher. In: Sport & Spiel 18, 2018, S. 38-41. 

Kuhlmann, D.: Ein Leben mit der Sportpädagogik. Gespräch mit Prof. Dr. 

Eckart Balz. In: Sport & Spiel 19, 2019, S. 27-29. 

Kuhlmann, D.: “68. Pop und Protest” mit Anschlussofferten zum Sport? In: 

SportZeiten 1, 2019, S. 78-79. 

Kuhlmann, D. (Rezension): Unternehmen Sport. Die Geschichte von adi-

das. In: SportZeiten 1, 2019, S. 75-77. 

Kuhlmann, D.: Willy Bogner. In: Trosien, G.: (Hg.): Sportbranche: Pionie-

re, Unternehmer & Manager: Biografien/Portraits. Gerhard Trosien & 

Bookboon.com, 2019, S. 23-25. 

Kuhlmann, D. (Rezension): Uwe Mosebach. Sportgeschichte. Von den 

Anfängen bis in die moderne Zeit. In: sportunterricht 68, 2019, S. 277-278. 

Krüger, M.: Der lange Weg nach Olympia - Deutschland und die olympi-

sche Bewegung. In: Landesarchiv Baden-Württemberg (Hg.): Olympische 

Spiele: Architektur und Gestaltung. Stuttgart 2018, S. 65-79. 
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Krüger M: Gymnastics, Physical Education, Sport, and Christianity in 

Germany. The International Journal of the History of Sport, 34, 2018, S. 1-

18. 

Krüger, M.: Schneller - Höher - stärker. Sport im Zeitalter von Industrie 

und Technik. In: Technoseum. Landesmuseum für Technik und Arbeit in 

Mannheim (Hg.): Fertig? Los! Die Geschichte von Sport und Technik, 

Stuttgart 2018, S. 28-41. 

Krüger, M.: Die Achtundsechziger und der Sport. In: sportunterricht 67, 

2018, S. 515-518. 

Güllich, A. / Krüger, M. (Hg.): Grundlagen von Sport und Sportwissen-

schaft. Heidelberg 2018 (mit mehreren sporthistorischen Aufsätzen von M. 

Krüger. 

Krüger, M.: Soziale Funktionen von Turn- und Sportvereinen aus histori-

scher Perspektive. In: Jaitner, D. / Körner, S. (Hg.): Soziale Funktionen von 

Sportvereinen. Berlin 2018, S. 13-30. 

Krüger M.: Ravenstein und die deutsche Turnhalle in London. In: Jahn 

Report, 46, 2018, S. 20-23. 

Krüger, M. / Herzog, M. / Reinhart, K.: German fußball – recent develop-

ments and origins. In: German Journal of Exercise and Sport Research 2, 

2018, S. 1-9. 

Krüger, M.: Die deutsche Sportmedizin seit 1945 zwischen Prävention und 

Leistungssport. In: Stadion 1, 2019, S. 115-140. 

Krüger M. / Nielsen, S. / Becker C. / Rehmann, L.: Sportmedizin zwischen 

Sport, Wissenschaft und Politik - eine deutsche Geschichte. Ein For-

schungsprojekt zur Geschichte der Sportmedizin. Hellenthal 2019. 

Krüger, M.: German Sport History as Reflected in ‘Sporting Art’. The In-

ternational Journal of the History of Sport 35, 2019, S. 1-29. 

Pfister, G. / Pope, S. (Hg.): Female Football Players and Fans. Intruding 

into a Man’s World. London 2018. 

Pfister, G. / Gems, G.R.: Gender and the Sportification of Mountaineering: 

Case Studies. In: Stadion 2, 2019, S. 234-249.  



Aus dem NISH 23 

Pfister, G. / Gems, G.R.: Touchdown. An American obsession. Great Bar-

rington 2019.  

Rawe, R.: Sport, ein Kulturgut. Kommentare zur gesellschaftlichen Bedeu-

tung des Sports. Hildesheim 2018. 

Scharenberg, S.: Braucht Bewegung Raum? Soziale Interaktionsfelder in 

der Sportentwicklung. In: Technoseum. Landesmuseum für Technik und 

Arbeit in Mannheim (Hg.): Fertig? Los! Die Geschichte von Sport und 

Technik, Stuttgart 2018, S. 54-67. 

Scharenberg S., Heinen T., Naundorf F., Schlegel K., Krug J.: Gerät- und 

Kunstturnen. In: Güllich A. / Krüger M. (Hg.): Grundlagen von Sport und 

Sportwissenschaft. Berlin / Heidelberg 2019, S. 1-12.  

Thomas, M.: Deutsche Turn- und Sportvereine an der "Heimatfront" des 

Ersten Weltkrieges (1914-1918). In: Burkhardt, A. / Unger, T. (Hg.): Der 

Erste Weltkrieg: interdisziplinäre Annäherungen. Hannover 2018, S. 102-

124. 

 

Öffentlichkeitsarbeit und Presse 

Im Berichtszeitraum 2018 sind knapp 20 Presseberichte (lokale und natio-

nale Tageszeitungen, Internetzeitungen, Sportfachpresse) erschienen, für 

die das NISH aufgrund seiner Spezialbestände Inhalte lieferte (z.B. Kegeln, 

Behindertensport, Handball, Sportakrobatik, FKK, Ringkampf) oder seine 

Mitarbeiter als Fachspezialisten beteiligt waren (Zeitungen, Radiobeiträge 

sowie Fernsehinterviews; letzteres in der NDR Nordschau, Zeitreise vom 

5.8.2018). Daneben erschienen noch knapp ein Dutzend Berichte zur 

NISH-Ehrenportalveranstaltung im Juni.  

2019 erschienen ebenfalls knapp 20 Presseberichte (lokale und nationale 

Tageszeitungen, Internetzeitungen, Sportfachpresse), für die das NISH 

aufgrund seiner Spezialbestände Inhalte lieferte (z.B. Catchen, Tanzge-

schichte, Biografien sporthistorischer Persönlichkeiten), die über NISH-

Veranstaltungen berichteten (Festschriftenveranstaltung) oder die von Mit-

gliedern des NISH-Vorstands mit Verweis auf das NISH angefertigt wur-

den (z.B. Mitteilungen in der DOSB-Presse, für die dpa oder für die Home-

page des NISH). 



Wilhelm Köster und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Ehrenportalveranstaltung 2018 

Am Samstag, den 16. Juni 2018, nahm das Niedersächsische Institut für 

Sportgeschichte in den Räumen der HDI Arena von Hannover 96 in einer 

Feierstunde über 20 ehemalige international erfolgreiche niedersächsische 

Sportlerinnen und Sportler sowie Persönlichkeiten des Sports in sein Eh-

renportal des niedersächsischen Sports auf. 

Zur Feierstunde waren über 70 Personen gekommen. Unter den Gästen 

waren Vertreterinnen und Vertreter der Landtagsfraktionen wie Ulrich Wa-

termann (SPD, MdL, Ausschuss Inneres und Sport) sowie der niedersächsi-

schen Sportorganisationen wie Norbert Engelhardt (Vizevorstandsvorsit-

zender des LSB Niedersachsen) und Karlheinz Steinmann (Leitung Aka-

demie des Sports), Thomas Dyszack (Vorsitzender der Sportjugend Nieder-

sachsen), Angelika Wolters (Vizepräsidentin des Niedersächsischen Tur-

nerbundes NTB), Hans Wedegärtner (Vorsitzender des Kreissportbundes 

Osnabrück-Land) sowie Friedrich Mevert (ehemaliger Hauptgeschäftsfüh-

rer des LSB, Ehrenvorstandsmitglied des NISH) 

Darüber hinaus waren schon früher in das Ehrenportal des NISH aufge-

nommene ehemalige Weltklassesportlerinnen und -sportler anwesend, so 

Bernd Munck (Handball), Klaus Glahn (Judo), Gerhard Szczeszak (Tor-

ball), Günter Perleberg (Kanusport), Siegmund Hegeholz (Leichtathletik) 

sowie Sonja Wahl-Helbing (Gewichtheben). 

Prof. Dr. Arnd Krüger begrüßte als Vorsitzender des NISH die Anwesen-

den. Klaus-Dieter Fischer, Ehrenpräsident des SV Werder Bremen, hielt die 

Festrede, in der er über den sportlichen, sozialen und gesellschaftlichen 

Vorbildcharakter von Sportlerinnen und Sportlern sprach und angesichts 

der negativen aktuellen Vorfälle im Fußball – politisch: die Erdogan-

Nationalspieler- Debatte, sportlich: das Verhalten der Mannschaft von Bay-

ern München beim verlorenen DFB-Pokalfinale –die vorbildhaften sozialen 

und sportlich fairen Leistungen der vom NISH zu ehrenden Sportlerinnen 

und Sportler besonders hervorhob (siehe den Abdruck der gesamten Rede 

in diesem Jahrbuch). 
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In der sich anschließenden Ehrung listete der zweite Vorsitzende des NISH, 

Wilhelm Köster, die sportlichen und ehrenamtlichen Leistungen der geehr-

ten Sportlerinnen, Sportler und Funktionsträger auf und übergab zusammen 

mit Prof. Dr. Arnd Krüger Urkunden und Blumensträuße an die geehrten 

Personen. Persönlich geehrt wurden die anwesenden Carsten Schlangen, 

Bastienne Bischof (Leichtathletik), Hans-Jörg Meyer (Schießsport), Marco 

di Carli (Schwimmen), Elena Walendzik (Boxen), Carlo Clemens, Mandy 

Sonnemann (Ju Jutsu), Evelyn Schoppenhauer (DLRG-Rettungs-

schwimmen), Sören Falkenhain (Kanu-Wildwasser), Albert Kowert (Ru-

dern) und Annika Lohse (Faustball). Geehrt wurden zudem die bereits ver-

storbenen Persönlichkeiten Alfred Louis Ries (1897-1967), der in den 

1920er Jahren und – nach seiner Rückkehr aus der durch das NS-Regime 

verursachten Zwangsemigration – zwischen 1947 und 1967 Präsident des 

SV Werder Bremen war, wobei Klaus-Dieter Fischer die Urkunde entge-

gennahm, sowie Richard Stephanus, der ehemalige Hannoveraner Tennis-

spieler und Präsident (1948-1955) des Deutschen Tennis Bundes. An-

schließend wurde aufgrund der sportlichen Leistungen auch Werder Bre-

men als Verein in das Ehrenportal des NISH aufgenommen. 

Nicht persönlich geehrt werden konnten die aus terminlichen Engpässen 

leider abwesenden Martina Müller (Fußball), Andreas Dibowski und Marco 

Kutscher (Reitsport), Michael Frankenberg (Schießsport), Bernd Flessner 

(Segelsport), Max Bergmann (Leichtathletik), Simone Kues (Basketball), 

Uwe Böden (Kampfsport), Dana Wagner (Triathlon) und Christian Kläner 

(Faustball). 

Mit der Aufnahme der Geehrten in das NISH-Ehrenportal verfügt das 

NISH über knapp 600, z.T. ausführliche Personendossiers international 

erfolgreicher niedersächsischer Sportlerinnen und Sportler sowie Persön-

lichkeiten des Sports aus den letzten 250 Jahren und damit über eine ein-

zigartige Archivquelle zum niedersächsischen Sport.  
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Abb.: Geehrte und Ausrichter (Foto: NISH) 

 

Eine Broschüre mit den Lebensläufen der Geehrten ist auf Wunsch über das 

NISH erhältlich. 

Kontakt: Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte e.V., Ferdinand-

Wilhelm-Fricke-Weg 10, 30169 Hannover, Tel. 0511/1268-5060 sowie 

online unter www.nish.de. E-mail.info@nish.de; Öffnungszeiten: dienstags 

und mittwochs, 09:00–16:00 Uhr, donnerstags, 09:00–14:00 Uhr. 



Klaus-Dieter Fischer 

Festrede zur Ehrenportalveranstaltung 2018 

Sehr geehrte Damen und Herren, 

ich bin ein bisschen stolz, aber auch dankbar, dass mein Verein, der SV 

Werder Bremen, dem ich seit 63 Jahren angehöre, bei dem ich über 45 Jah-

re in Führungsverantwortung war, genauso (in das NISH-Ehrenportal) auf-

genommen wird, heute, wie einer meiner Vorgänger im Präsidentenamt, 

Alfred Riess. Meine Damen und Herren, auch deshalb habe ich natürlich 

gerne Ihre Bitte, Herr Professor Krüger, angenommen, hier einen kurzen 

Festvortrag zu halten. 

Das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte leistet einen nicht uner-

heblichen Beitrag zu der in Deutschland leider immer noch umstrittenen 

Erinnerungskultur. Erinnerungskultur hat zwei Ziele, zwei Wege dazu: Das 

eine Ziel ist es, sich an Ereignisse zu erinnern und diese nicht zu vergessen, 

damit sie nie wieder geschehen. Und natürlich ist es gerade dieser Teil der 

Erinnerungskultur, der am umstrittensten ist, was wir immer wieder fest-

stellen, wenn es um Denkmäler – und ich denke da an das Holocaust 

Denkmal in Berlin –, wenn es um Stolpersteine geht, wenn es um Erinne-

rungstage geht. Sie fordern uns auf, nicht zu vergessen, dass das, was in der 

Nazi-Zeit geschehen ist, nie wieder passiert. Sie fordern uns auch auf, zu 

verhindern, dass diese unglaublich schreckliche Zeit, die wir als Deutsche 

zu verantworten haben, als „Fliegenschiss der Geschichte“ bezeichnet wird. 

Meine Damen und Herren, das bagatellisiert eine unglaublich schreckliche 

Zeit und verhöhnt gleichzeitig Millionen von Opfern, zu denen auch unser 

ehemaliger Präsident Alfred Riess, der hier geehrt wird, gehört.  

Das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte leistet einen erheblichen 

Beitrag für den anderen Teil der Erinnerungskultur. In einer Zeit, in der es 

uns insbesondere für die jüngere Generation an Vorbildern fehlt, insbeson-

dere auch für die gesellschaftliche Verantwortung, ist es wichtig, dass er-

folgreiche Sportler, verdiente Funktionäre und Vereine in das Ehrenportal 

aufgenommen werden. Und natürlich ist die Aufnahme in das Portal für 

Sportlerinnen und Sportler eine Würdigung ihrer Leistung. Sie geht natür-

lich weiter. Und die Tatsache, dass jeder Spitzensportler auch innerhalb 

kürzester Zeit erkennt, dass die Aufrechterhaltung seiner Leistung über 
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längere Zeit nicht von alleine geht, obwohl wir ja in einem Zeitalter leben, 

wo die „Ich AG“ – ich mach mein eigenes Ding – immer mehr wird. Die 

Spitzensportler merken nach kürzester Zeit, dass das nicht geht, sondern 

dass man Leistung nur erbringen kann, mithilfe von Kameraden im Sport, 

aber insbesondere auch durch die Hilfe von Vereinen und Verbänden. 

 

Abb.: Der Festredner Klaus-Dieter Fischer vor den Gästen (Foto: NISH) 

 

Aber, wenn wir die letzten Wochen, die letzten Monate betrachten, merken 

wir alle, dass gerade der Sport in der Frage, einen Vorbildcharakter zu ha-

ben, seine Verantwortung für unsere vielfältige demokratische Gesellschaft 

zu übernehmen, auf einem sehr, sehr schmalen Grat wandelt. Ich denke da 

an den Nationalspieler Sandro Wagner, der die Tatsache, dass er nicht no-

miniert wird für Weltmeisterschaft, damit begründet, dass er zu unbequem 

sein, weil er seine Meinung sagt. Was ist das für eine Haltung, was ist das 

für eine Vorbildfunktion? Das ist eine unfaire Haltung, das ist eine Miss-

achtung der Leistungen der Mannschaftskameraden und passt nicht zum 

Sport. Und es geht weiter: Wer bei der Siegerehrung zum Pokalendspiel in 

Berlin den Rasen verlässt bei der Ehrung des Pokalsiegers und dann auch 
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verächtlich eine Medaille, die ihm der Bundespräsident überreicht hat, ins 

Publikum wirft, der missachtet jegliche Regel der Fairness, und es hat si-

cherlich der Verein gut daran getan, dazu öffentlich Stellung zu nehmen. 

Da lob ich mir einen Manuel Neuer, der als einer der wenigen der Bayern-

spieler auf dem Rasen geblieben ist. Ich selbst habe zehnmal in Berlin ein 

Pokalendspiel mitgemacht. So etwas ist in diesen zehn Jahren nie passiert. 

Aber man muss auch sagen, dass auch der DFB seine Vorbildfunktion, 

seine gesellschaftliche Verantwortung, in den letzten Wochen nicht, oder 

nicht ausreichend, wahrgenommen hat. Das ganze Theater, das wir jetzt 

erleben, um (Mesut) Özil und (Ilkay) Gündogan, wäre nicht erforderlich 

gewesen, wenn der DFB, wenn (Reinhard) Grindel, (Joachim) Löw und 

(Oliver) Bierhoff, rechtzeitig gesagt hätten, das ist eine unmögliche Aktion 

der beiden Nationalspieler, sich mit einem Despoten, einem Autokraten, 

fotografieren zu lassen. Wo bleibt da die Vorbildfunktion dieser Spieler? 

Aber das sagen sie nicht, sondern sie fordern uns, die begeisterten Fußball-

anhänger, auf, endlich wieder über Sport zu reden. Ich halte das für un-

glaublich und für den Sport als sehr, sehr abträglich. 

Gottseidank gibt es andere, gibt es wirkliche Beispiele. Ich denke da an 

meinen Namensvetter, den Präsidenten von Eintracht Frankfurt, der die 

Frage stellt, ob sich eine Mitgliedschaft bei Eintracht Frankfurt verträgt mit 

einer Mitgliedschaft in der AfD. Ich denke da auch an meinen eigenen Ver-

ein, der vor einigen Jahren einen Spitzenfunktionär der NPD aus dem Ver-

ein ausgeschlossen hat und auch gerichtlich Recht bekommen hat in dieser 

Sache. Ich denke da an Emre Can, einen Nationalspieler im Fußball, der die 

Einladung von Erdogan abgelehnt hat. Ich denke an die amerikanischen 

Spitzensportler, die eine Einladung in Weiße Haus abgelehnt haben wegen 

der rassistischen Haltung des Präsidenten (Donald Trump). 

Meine Damen und Herren, das ist der schmale Grat, den ich hier aufgezeigt 

habe, und hier gilt mein Lob dem Niedersächsischen Institut, das durch 

seine Auswahl die Bandbreite des niedersächsischen Sports berücksichtigt. 

Wenn man sich die Liste ansieht der jetzigen Geehrten, die aufgenommen 

werden, so wird deutlich, dass nicht nur Spitzensportler, die im Fokus der 

Öffentlichkeit stehen, hier aufgenommen werden, all diejenigen Leistungs-

sportler aus den verschiedensten Sportarten, die dafür stehen, dass Sport 

bedeutet, in seiner Vorbildfunktion, in seiner gesellschaftlichen Verantwor-

tung, im Teamwork, für Fairness, für Größe in der Niederlage, Bescheiden-
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heit im Sieg, für Einsatzwillen, Training, Bereitschaft zu kämpfen und auch 

damit gesellschaftliches Vorbild zu sein. All das findet man wieder in den 

Geehrten. Es freut mich insbesondere dabei, dass in der Liste der Geehrten 

auch gehandicapte Sportler sich wiederfinden. Ich glaube, das ist eine un-

glaubliche positive Signalwirkung, die davon ausgeht, zu zeigen, dass der 

Sport behilflich ist, Handicaps jeglicher Art zu überwinden. Und deshalb 

möchte ich meine kurze Rede zu Ihnen mit einer Hoffnung verbinden, eine 

Hoffnung, die sich darin ausdrückt, dass ich erhoffe, dass in den nächsten 

Jahren, in den nächsten Ehrungen auch Sportler mit Migrationshintergrund 

ihre Leistungen so erbringen, dass sie auch hier Aufnahme finden in der 

Ehrengalerie des Instituts. Ich glaube, das wäre eine unglaubliche Signal-

wirkung nicht nur als Vorbildcharakter, sondern auch als gesellschaftliche 

Verantwortung für unsere vielfältige und bunte demokratische Gesellschaft. 

Ich danke Ihnen für Ihre Aufmerksamkeit. 



Wilhelm Köster, Arnd Krüger und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Preisverleihung Beste Jubiläumsschrift 2019 

Am Samstag, dem 4. Mai 2019, fand die 18. Preisverleihung des Wettbe-

werbes „Wir suchen die beste Jubiläumsschrift“ statt, den das Niedersäch-

sische Institut für Sportgeschichte alle zwei Jahre seit 1983 durchführt. 

Ausrichter der Veranstaltung war traditionsgemäß der Sieger des letzten 

Wettbewerbes, diesmal der Niedersächsische Fußballverband Kreis Heide-

Wendland, der zwei Jahre zuvor mit seiner Festschrift „130 Jahre Fußball 

in Stadt und Land Lüneburg“ den Wettbewerb gewonnen hatte. 

Am diesjährigen Wettbewerb, dessen Einsendeschluss der 31.12.2018 war, 

hatten 60 Vereine mit ihren Jubiläumsschriften teilgenommen, so dass das 

Fachgremium des NISH, bestehend aus Dr. Rolf Pfeiffer und dem Zweiten 

Vorsitzenden des NISH, Prof. Dr. Arnd Krüger, eine Menge zu tun hatte, 

um die besten Festschriften herauszulesen. Das Komitee einigte sich 

schließlich auf die mit einem Geldpreis zu prämierenden Plätze 1 bis 3 und 

auf sieben lobende Anerkennungen; insgesamt also auf 10 Preisträger. 

An der Veranstaltung nahmen etwa 50 Personen teil, darunter Mitglieder 

des TSV Adendorf und der Siegervereine, Vertreter der Gemeinde, des 

Landkreises und des Kreissportbundes sowie Vertreter des NISH, darunter 

der Vorsitzende Wilhelm Köster. Besonders begrüßt wurden der Vorsitzen-

de des NFV Kreis Heide-Wendland, Christian Röhling, der Bürgermeister 

der Gemeinde Adendorf, Thomas Maack, die Geschäftsführerin des Kreis-

sportbundes Lüneburg, Susanne Pröss und Sebastian Kopp, Vorstandsmit-

glied des TSV Adendorf, die Grußworte sprachen und ihre Organisationen 

vorstellten. 

Anschließend stellte Wilhelm Köster das 1981 gegründete NISH und seine 

Aufgaben vor. Seit nunmehr 38 Jahren sammelt und archiviert das NISH 

Sportgeschichte und dient als Anlaufstelle für Vereine und Verbände, die 

ihre Geschichte erhalten, archivieren, erforschen und präsentieren wollen. 

Der Vorsitzende des NISH wies dabei besonders auf die Bedeutung von 

Festschriften für die Identität von Turn- und Sportvereinen hin, die sich 

über ihre Geschichtserforschung mit ihrer Vergangenheit und so auch mit 

ihrer Zukunft aktiv auseinandersetzen könnten. 
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Der Vorsitzende des NISH, Wilhelm Köster, und der Geschäftsführer Dr. 

Bernd Wedemeyer-Kolwe übernahmen dann die Preisverleihung. Sieger 

des diesjährigen Wettbewerbs und damit Ausrichter der nächsten Veran-

staltung ist der Hannoversche Rennverein mit einer Festschrift zum 

150jährigen Jubiläum. Das fachlich ausgewiesene Autorenkollektiv hat 

durchgängig qualitativ hochwertige Texte verfasst und seine Recherchen 

mit Quellenbeständen städtischer Archive unterfüttert. Insgesamt eine 

rundherum gelungene und gründliche Darstellung. 

Der zweite Preis ging an den Hannoverschen-Schwimmverein von 1892. 

Die Geschichte des HSV ist sowohl als klassische Festschrift als auch als 

fachhistorische Sport- und Kulturgeschichte des Wassersports konzipiert.  

Den dritten Preis erhielt der Deutsche Sportverein Hannover von 1878. Die 

Stärke der Chronik liegt darin, dass sich der Verein seiner historischen 

Entwicklung stellt, auch der Zeit zwischen 1933 und 1945. 

Die übrigen diesjährigen Preisträger des NISH-Wettbewerbs sind der För-

derverein Elm-Bergturnfest, der Zwischenahner Segelclub von 1893, der 

Lehndorfer Turn- und Sportverein, die Rollstuhlsportgemeinschaft Langen-

hagen, der Dahlenburger Sport Klub von 1918, die DLRG Ortsgruppe Leer 

und die Schützengilde Pillkallen. Auch sie alle haben vorbildliche Fest-

schriften angefertigt. 

Anschließend richtete der Vertreter des Hannoverschen Rennvereins, 

Winfried Leinweber, noch ein paar Worte an das Publikum und lud als 

Ausrichter zur nächsten Preisverleihung in zwei Jahren nach Hannover ein.  

Nach Abschluss der Preisverleihung wurde noch ein Imbiss gereicht, der 

bei anregenden Gesprächen eingenommen wurde, und beschloss die sehr 

gelungene Veranstaltung bei den beiden hervorragend organisierten Gast-

gebern TSV Adendorf und NFV Kreis Heide-Wendland. 

Auch zum nächsten Wettbewerb 2021 erhofft sich das NISH viele Beiträge 

der Vereine und Verbände. Einige Bewerbungen sind bereits eingegangen. 

Die Bedingungen und Termine erfahren die Bewerber entweder auf der 

Homepage des NISH (www.nish.de) oder in der Geschäftsstelle im Ferdi-

nand-Wilhelm-Fricke-Weg 10, 30169 Hannover (Tel.: 0511-1268-5060). 
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Abb.: Gewinner und Ausrichter (Foto NISH) 

 

Laudationes 

1. Preis: 

Hannoverscher Rennverein: 150 Jahre Hannoverscher Rennverein. Sport 

Spannung Tradition 

Die 165seitige und solide gebundene Jubiläumsschrift zur Geschichte und 

Gegenwart des Hannoverschen Rennvereins ist eine Gemeinschaftsarbeit 

von sechs externen und internen Autorinnen und Autoren aus Presse, Ge-

schichte und Journalistik. Sie richten aus ganz verschiedenen Perspektiven 

und Themen jeweils eigene individuelle Blicke auf den Rennsport in Han-

nover und Deutschland. Dabei arbeiten sie die sportliche, stadtpolitische, 

sozialstrukturelle und mediale Bedeutung dieses Sports und seine Traditio-

nen auf vielfältige Weise heraus. 

Nach einem aktuellen und flott geschriebenen Einstieg in die sportlich-

mediale „Erlebniswelt“ der neuen Bult zwischen Familienevent, Rennsport, 

Wettereignis und Prominentengala beschreibt ein größerer historischer 

Abschnitt die schillernde Geschichte des Vereins von seinen Anfängen bis 

in die 1980er Jahre zwischen pferdesportgeschichtlicher Bedeutung, lokal-

politischem Dreh- und Angelpunkt, ökonomischem Schwergewicht und 

architektonisch-städtebaulichem Ereignis. Es folgen biografische Beiträge 

zu vereinsbedeutsamen Sportlerinnen und Sportlern, Funktionsträgern, 
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Fans, Prominenten und Unterstützern, ganz zu schweigen von den Pferden 

selbst. Selbstreflexive Abschnitte zu finanziellen Hochs und Tiefs geben 

einen Einblick in die zeitweise schwankende Ökonomie- und Finanzge-

schichte des Vereins. Kommentare und Anekdoten von Beteiligten und 

Anhängern des Vereins brechen die längeren Texte auf und beleben das 

Buch mit abwechslungsreichen Einsprengseln. Historische und aktuelle 

Fotos aus dem Renn- und Rennstallgeschehen vermitteln die Dynamik und 

Lebendigkeit der Ereignisse auf einem Rennplatz. Statistiken, Siegerlisten, 

Vorstandsübersichten und ein Ausblick auf das Jubiläumsjahr runden das 

Buch ab. 

Das Buch ist ansprechend gestaltet und übersichtlich angelegt. Das Layout 

ist ausgesprochen lesefreundlich. Das fachlich breit ausgewiesene Autoren-

kollektiv hat durchgängig qualitativ hochwertige Texte verfasst und seine 

Recherche mit Quellenbeständen städtischer Archive angereichert. Die 

Quellenfunde und Literaturverweise sind beigefügt. Insgesamt eine rund-

herum gelungene und gründliche Darstellung. 

 

2. Preis: 

Hannoverscher Schwimm-Verein von 1892 / Wolfgang Philipps: Über 

Wasser – unter Wasser. 125 Jahre HSV v. 1892 

Der Hannoversche Schwimm-Verein von 1893 brachte in seiner Geschichte 

mehrfach, und zwar schon seit 1912, Deutsche Meister, Olympia- und 

Weltmeisterschaftsmedaillengewinner sowie Teilnehmer bei Europameis-

terschaften im Schwimmen, im Turmspringen und im Wasserball hervor 

und gehörte wiederholt zu den besten Vereinen in Deutschland. Heute liegt 

sein Schwerpunkt auf Breitensport. Gegenwärtig zählt er mehr als 400 Mit-

glieder. 

Schon aufgrund seiner langen, auch internationalen Geschichte wäre eine 

Chronik des HSV für die Sportgeschichte ohnehin ein besonderes Interesse; 

immerhin verfügt der Verein mit Grete Rosenberg-Wildhagen, Olympia-

zweite 1912 mit der deutschen Staffel, über eine exponierte historische 

Figur des weiblichen Schwimmsports. Über die Geschichte des Vereins-

schwimmen nachzudenken, hat aber auch einen aktuellen Anlass. Seit eini-

gen Jahren häuft sich wieder die Zahl der Nichtschwimmer so dramatisch, 

dass die Badeunfälle, oft mit tödlichem Ausgang, zunehmen. Auch der 
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HSV widmet sich daher wieder verstärkt der Schwimmausbildung von 

Nichtschwimmern und trägt so zum gesellschaftlichen Engagement der 

Sportvereine massiv bei. So reicht sein Angebot von Schwimmen über 

Turmspringen, Wasserball und Tauchen bis hin zum aktuellen Mermaiding 

für weibliche Jugendliche. Auch das gehört zur Schwimmvereinsgeschich-

te, auf die sich der Verein ausdrücklich beziehen kann. 

Mit dem Sportjournalisten, Historiker und Schwimmsportler Wolfgang 

Philipps aus Lehrte bei Hannover hat der Verein dazu einen Fachautoren 

gewinnen können, der die Geschichte des HSV sowohl als klassische Fest-

schrift als auch als akademische Sport- und Kulturgeschichte des Wasser-

sports angelegt hat. Er hat sowohl die Daten und Fakten der Vereinsge-

schichte übersichtlich als Chronik konzipiert, als auch die hinter diesen 

Vereinsdaten stehenden kulturgeschichtlichen Hintergründe erläutert und 

alle Informationen über Quellennachweise und Literaturverzeichnisse 

transparent und nachvollziehbar gemacht. Hinter etlichen Texten des Bu-

ches, die die Geschichten direkt erlebbar machen, ist der begeisterte Sport-

journalist zu spüren. Darüber hinaus ist die Chronik visuell außerordentlich 

anspruchsvoll gegliedert und optisch übersichtlich gestaltet. 

 

3. Preis:  

140 Jahre. Echt. Klasse. 78. Deutscher Sportverein Hannover 

„Nachwuchs sichert unsere Zukunft“, steht groß in der Jubiläumsschrift 

von Hannover 78, dem ältesten Rasensportverein Deutschlands. Die reich 

bebilderte Festschrift kann auf eine lange Tradition an Vereinszeitschriften 

und früheren Jubiläumsschriften zurückgreifen, wodurch es vielleicht ein-

facher ist, eine preiswürdige Jubiläumsschrift zu erstellen. Das Traditions-

bewusstsein wird auch dadurch wach gehalten, dass der Verein sich auch 

zu den Sportarten bekennt, von denen man sich im Laufe der Jahre auch 

wieder getrennt hat, wie Leichtathletik und Handball. Aber selbst die so 

erfolgreiche Rugby-Sparte hat schwere Zeiten durchlebt und ist schließlich 

zu neuer Stärke wieder auferstanden. Die Schrift zeigt das Auf und Ab der 

Vereinsgeschichte und hierbei die tiefe Verwurzelung in der Stadt Hanno-

ver. Die Stärke der Jubiläumsschrift liegt aber darin, dass sich der Verein 

seiner historischen Entwicklung stellt, selbst wenn diese, wie in der natio-

nalsozialistischen Zeit, zur unschönen Tradition des Vereins gehört. So 

werden die Stärken des Vereins in besonderer Weise sichtbar. 
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Lobende Anerkennungen: 

30 Jahre Rollstuhlsportgemeinschaft Langenhagen e.V. 

Seit 1955 gibt es in Langenhagen die Behindertensportgemeinschaft. Diese 

hatte eine immer aktiver werdende Rollstuhlsektion, die sich 1982 unter 

Leitung von Thomas Goeda mit 31 Mitgliedern selbständig machte. Stand 

am Anfang der Rollstuhlbasketball im Vordergrund, so hat sich seit dieser 

Zeit der Verein in eine Vielzahl von Abteilungen ausdifferenziert. War es 

am Anfang überwiegend der sehr erfolgreiche Sport für Erwachsene mit 

körperlichen Behinderungen, so wurde der Verein schon nach zehn Jahren 

auch Kindern und Familienangehörigen ohne Behinderung als Integrations-

sportmöglichkeit angeboten. Die „Mobikids“ für Kinder bis 12 Jahren ler-

nen spielerisch den Umgang mit dem Rollstuhl. Hier wird die Begeisterung 

für den Wettkampfsport gelegt, der noch immer ein ganz wesentliches 

Element im Verein ist. Für dieses in der Jubiläumsschrift sehr anschaulich 

dokumentierte Engagement erhielt der Verein 2003 den Günther-Volker-

Preis des LSB und 2007 das Grüne Band für vorbildliche Talentförderung 

im Verein. Die Jubiläumsschrift macht mit einer Vielzahl an Fotos deutlich, 

mit welcher Freude hier Sport getrieben wird. So wie der Verein, aus dem 

eine Vielzahl an Deutschen Meisterschaften hervorgegangen ist, breit eh-

renamtlich aufgestellt ist, so haben auch an der Festschrift alle Abteilungen 

mitgewirkt und sich im wahrsten Sinne des Wortes als Gemeinschaft prä-

sentiert. 

 

Die Geschichte der Schützengilde Pillkallen von 1848 

Wir haben eine Weile überlegt, ob wir diese Festschrift in einem Wettbe-

werb für die beste niedersächsische Jubiläumsschrift zulassen, schließlich 

liegt Pillkallen in Ostpreußen, aber der Landkreis Harberg hatte 1954 die 

Patenschaft über den früheren Landkreis Schloßberg übernommen und so 

nehmen auch die Stadt Winsen (Luhe) und deren Schützenkorps entspre-

chende Verpflichtungen wahr. Mit Hans-Günter Hubert hat die Schützen-

gilde nun einen Chronisten gefunden, der vor allem die Zeit nach 1959 und 

das regelmäßige Königsschießen seit 1968 anschaulich dokumentiert. Die 

Schützengilde war 1848 der erste Verein in Pillkallen, und so lebt im Ver-

ein auch bis heute das aktive Bürgertum fort. Wie viele Traditionsvereine 

muss sich auch die Schützengilde den Herausforderungen des Mangels an 

Nachwuchs stellen. Hierzu wurde 1997 ein Jugendorden gestiftet. Im Mit-
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telpunkt der Festschrift stehen die Feste und Aktivitäten des Vereins. Zu 

diesen Gelegenheiten kommen die Mitglieder von überall her zusammen, 

sodass viele der Bilder die verdienten Schützen im vollen Ornat zeigen, 

während Bilder aus der Vorkriegszeit aus Pillkallen ein entspanntes Ver-

einsleben zeigen. Die Jubiläumsschrift macht mit großer Freude am Detail 

deutlich, wie Heimatverbundenheit und Schützenwesen auch in der Ferne 

eine Einheit bilden können. 

 

150 Jahre Elm-Bergturnfest 

Bergturnfeste haben ihre eigene Tradition. Außerhalb der festgefügten Ver-

bandstrukturen konnten und können hier neue Kooperationsformen auspro-

biert werden. So gehörte auch 1899 der Arbeiter-Turnverein Braunschweig 

zu den Ausrichtern, und die von den Turnen eigentlich verpönten Einzel-

wettkämpfe der Leichtathletik führten auf dem Elm Jung und Alt zusam-

men. Seit 2003 garantiert der Förderverein Elm-Bergturnfest die regelmä-

ßige Durchführung, und auch hier geht man in mutige Kooperationen mit 

Turnvereinen,Verbänden, Restaurants, Forstämtern und industriellen 

Sponsoren. Die Festschrift kann auf der Arbeit des Northeimers Dietmar 

Reppins aufbauen, der zum 125-jährigen Jubiläum die grundlegenden Ar-

beiten zum Elm verfasst hat. Zum 150-Jährigen werden wichtige Doku-

mente zusammengestellt, die zeigen, dass die Elm-Tradition lebendig ist. 

Gerade für Kinder und Jugendliche stellen Bergturnfeste eine wichtige 

Etappe im Wettkampfkalender dar, was durch die Festschrift gekonnt be-

legt wird. 

 

Lehndorfer Turn- und Sportverein: 125 Jahre 

Die Jubiläumsschrift zum 125. Gründungsjahr zeichnet sich durch eine 

lückenlose Chronik der Vereinsentwicklung aus. Zwar werden durch diese 

Vollständigkeit manche Entwicklungen in unterschiedlicher Detailliertheit 

dargestellt, aber es dominiert die Nähe zum Protokollbuch des Vereins als 

wichtigste Quelle. Die Fotos aus unterschiedlichen Jahren der Vereinsent-

wicklung unterstreichen, dass es in diesem selbstbewussten Vorort von 

Braunschweig zu aller Zeit eine stattliche Schar von Männern, Frauen und 

Kindern gegeben hat, die nicht nur geturnt haben, sondern ganz unter-

schiedliche Formen der Leibesübungen gemeinsam betrieben haben. Auch 

wenn durch Bestimmungen der jeweiligen Regierung bestimmte Eingriffe 



38 Wilhelm Köster, Arnd Krüger und Bernd Wedemeyer-Kolwe 

z.B. in der NS-Zeit oder der Besatzungszeit vorgenommen wurden, so lag 

die Stärke des Vereins in ihrem Zusammenhalt und der Tradition in einem 

geschlossenen Ort am Rande der Großstadt. Durch die Festschrift wird der 

selbstbewusste, eigenständige Charakter in überzeugender Weise deutlich. 

 

Zwischenahner Segelclub von 1893: 125 Jahre 

Der Zwischenahner Segelclub ist der älteste Segler-Verein Niedersachsens 

und einer der ältesten Seglervereine in Deutschland überhaupt. Er verfügt 

über etwa 500 Mitglieder und verschreibt sich seit Jahrzehnten einer inten-

siven Jugendarbeit. Aus den Reihen des Vereins sind etliche Deutsche 

Meister, Europa- und Weltmeister und Olympiamedaillengewinner und –

gewinnerinnen hervorgegangen. Der Erfolg und die Langlebigkeit des Ver-

eins waren jedoch bei der Gründung 1893 nicht abzusehen, und es zeugt für 

den Optimismus der Gründer, dass sie bei ihrer ersten Regatta die Sache 

nicht gleich aufgaben, denn das wichtigste Element für einen Segelclub 

fehlte damals: der Wind. 

Die Festschrift ist außerordentlich ansprechend gestaltet und übersichtlich 

gegliedert. Besonders den Kernaktivitäten des Vereins, der intensiven 

Nachwuchsarbeit und der vielen ehrenamtlichen Arbeit ist besonders viel 

Aufmerksamkeit gewidmet. Bestechend sind die Regattafotos aus den vie-

len verschiedenen Jahrzehnten, die die Dynamik, den Anspruch und die 

Dramatik des Segelsports selbst ausgezeichnet widerspiegeln und Lust 

machen, selbst einmal Segeln zu lernen. 

 

Dahlenburger SK von 1918: Chronik 

Der Dahlenburger Sportklub entstand 1918 aus dem Wunsch, einen Sylves-

terball abzuhalten, und das durfte damals nur ein Verein, also gründete man 

einen. Sport kam erst dazu, als der andere Dahlenburger Verein, der MTV 

von 1860, sich über die Sportabstinenz des Sport Klubs lustig machte. 

Auch in der Folgezeit war die Geschichte beider Vereine nicht voneinander 

zu trennen: Gegenseitige Ab- und Zuwanderungen von Mitgliedern in den 

1920er Jahren, Zwangsvereinigung zum TSV Dahlenburg 1934 mit der 

Auflage, mit dem dortigen SA-Sturm der NSDAP zu trainieren, und die 

Wiedergründung des Vereins als Dahlenburger Sport Klub 1945 mit der 

Eingliederung einer Turnabteilung des ehemaligen MTV. 
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Die Chronik bleibt deshalb nicht bei der Geschichte des SK stehen, sondern 

erzählt eben auch die Geschichte des MTV ab 1860; eine kurze Ortschronik 

ergänzt den frühen historischen Teil. Hervorzuheben sind die vielen histori-

schen Fotos und der Abdruck zahlreicher alter Dokumente sowie, was für 

Chroniken eher selten ist, die Quellen- und Literaturnachweise, auf die sich 

die Festschrift stützt. Insgesamt eine umfassende, genaue und gelungene 

Chronik. 

 

DLRG Ortsgruppe Leer: 50 Jahre 1968-2018 

Die Deutsche Lebensrettungsgesellschaft DLRG wurde 1913 mit dem Ziel 

gegründet, durch Fremdrettung und Selbsthilfe den Ertrinkungstod zu ver-

hindern. Sie bildet Nichtschwimmer zu Schwimmern und Schwimmer zu 

Rettungsschwimmern aus. Die Schwimmvereine sehen in der DLRG oft 

eine, auch leistungssportliche, Konkurrenz. Auch die Ortsgruppe des 

DLRG Leer sah sich schon vor ihrer Gründung 1968 mit diesem Problem 

konfrontiert, plädiert aber systematisch für Zusammenarbeit. Das prägte 

und prägt die DLRG in Leer. 

Die Chronik, die die Gesamtgeschichte des DLRG und das kulturgeschicht-

liche Umfeld der Stadt Leer mit einbezieht, beginnt nicht bei der Gründung, 

sondern bei der Vorgeschichte der Ortsgruppe, deren Aufbauarbeit bereits 

ab 1945 begann. Geleistet wurde sie von wenigen Schwimm- und Ret-

tungsaktivistinnen und -aktivisten, wenngleich die frühen DLRGler auf-

grund fehlender und maroder Schwimmhallen nur eingeschränkt arbeiten 

konnten. Hervorzuheben sind die Originalfotos und die zahlreichen frühen 

Dokumente sowie vor allem der erste Teil der Festschrift, der aufgrund des 

Quellenmangels von einem Zeitzeugen aufgeschrieben wurde und damit zu 

einem wichtigen Zeitdokument geworden ist. 

 



Alexander Sigelen 

„Fertig? Los! Die Geschichte von Sport und Technik“ 

Die Technikgeschichte des Sports und ihre Vermittlung in einer 

großen Sonderausstellung im TECHNOSEUM in Mannheim 

Sport ist heute allgegenwärtig, ob im Verein, im Fitnessstudio, in freier 

Natur und auf der Straße, im Stadion oder vor dem Fernseher. Er begeistert 

und beflügelt, beeinflusst aber auch Moden und sogar unsere Körperbilder. 

Dadurch entfaltet er gewaltigen gesellschaftlichen Einfluss. Dabei ist der 

Sport, wie wir ihn kennen, gar nicht so alt. Er ist eng mit der Industrialisie-

rung und Technisierung der Welt seit dem 19. Jahrhundert verbunden. Ge-

messene Leistung erlangte damals zentrale Bedeutung, in der Arbeitswelt 

wie im Sport. Der Wettstreit um das Höher, Schneller und Weiter wurde zu 

einem bedeutenden Merkmal des Sports, wenngleich es immer Gegenströ-

mungen gab. 

Diese Entwicklungen und die heutige Bedeutung der Technik für den Sport 

waren die Ausgangspunkte einer Großen Sonderausstellung Baden-

Württemberg, die vom 8. November 2018 bis 10. Juni 2019 im TECHNO-

SEUM Landesmuseum für Technik und Arbeit in Mannheim unter dem 

Titel „Fertig? Los! Die Geschichte von Sport und Technik“ zu sehen war. 

Das inhaltliche Konzept des Museums, das sich auch in den Sonderausstel-

lungen findet, verbindet Technik- und Sozialgeschichte in einem chronolo-

gischen Rundgang durch die Geschichte der Industrialisierung vom 18. 

Jahrhundert bis zur Gegenwart. Es stellt einerseits die Entwicklung von 

Technik und Naturwissenschaften dar, nimmt andererseits aber auch deren 

Auswirkungen auf die Arbeits- und Lebenswelt in den Blick. Kernthema ist 

also das Verhältnis von Mensch und Technik und deren wechselseitige 

Beeinflussung. Dies wird ergänzt durch in die Ausstellung eingebettete 

Mitmach-Experimente, die in interaktiver Form wichtige naturwissen-

schaftliche Grundlagen der gezeigten technischen Entwicklungen erfahrbar 

machen.  

Dieser Rahmen der Konzeption des Museums prägt auch die Entwicklung 

von Sonderausstellungen, wie derjenigen zur Geschichte von Sport und 

Technik. Der Beitrag setzt sich zum Ziel, einerseits Aspekte der Technik-
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geschichte des Sports, wie sie in der Ausstellung thematisiert wurden, in 

einem schlaglichtartigen Überblick darzustellen, andererseits aber auch 

deren Vermittlung im Rahmen einer Ausstellung.
1
 

 

1. Aspekte der Technikgeschichte des Sports in der Ausstellung 

Im modernen Sport spiegeln sich – wie angeführt – grundlegende gesell-

schaftliche Vorgänge der Industrialisierung, wie Reglementierung und 

Normierung im Sinne der Setzung von verbindlichen, schriftlich niederge-

legten Fairness-Regeln und der Vereinheitlichung von Materialien, Geräten 

und Abläufen. Ebenso prägten Quantifizierung und Rationalisierung Sport 

wie Technik: Zahlen und Messwerte erlangten große Bedeutung. Die Frage, 

wie Körperkraft am ertragreichsten eingesetzt werden kann, trieb Arbeits-

wissenschaftler, Ökonomen und Trainer gleichermaßen um. Eine entschei-

dende Rolle spielte bei der – nie unumstrittenen – Leistungssteigerung zu-

dem die Technik, etwa mit neuen Materialien und Bauformen von Sportge-

räten. Im Sport spiegeln sich also gesellschaftliche Entwicklungen, er trieb 

sie aber auch voran.  

Wie sehr Technik den modernen Sport prägt, wird am einprägsamsten beim 

Blick auf Bewegungskulturen der Vormoderne, etwa die Agone, also kör-

perlichen Wettkämpfe, im antiken Griechenland, deutlich. Sportliche Wett-

kämpfe spielten dort eine bedeutende Rolle und waren oft mit religiösen 

Festen verbunden. Die bekanntesten sind die Olympischen Spiele, die von 

8. Jahrhundert v. Chr. bis ins 6. Jahrhundert n. Chr. alle vier Jahre stattfan-

den. Doch es gab weitere Wettkämpfe, die Athleten und Zuschauer aus dem 

griechischen Mittelmeerraum anzogen. Um ihre Stadtgöttin Athene zu eh-

ren, veranstalteten etwa die Athener alle vier Jahre die „Großen Panathenä-

en“ mit sportlichen und musischen Wettkämpfen. 

Als Preise für die Sportler lockten Amphoren mit Olivenöl. Eine solche war 

am Beginn der Ausstellung zu sehen: Auf ihrer Vorderseite ist Athene dar-

gestellt, auf der Rückseite die Disziplin, in der sie verliehen wurde. Im Fall 

                                                           
1
 Der Beitrag stellt die überarbeitete Fassung eines Vortrags dar, den der Autor auf 

Einladung von Frau Prof. Dr. Swantje Scharenberg am 29.04.2019 im Rahmen 

der Vorlesung „Sportgeschichte“ am Karlsruher Institut für Technologie (KIT) 

hielt. Dafür und für die Vermittlung der Möglichkeit, den Text an dieser Stelle zu 

veröffentlichen, sei Frau Scharenberg herzlich gedankt. 
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der als Exponat gezeigten Preisamphore, ein Kurzstreckenlauf. Am Ende 

gewann derjenige, der als erster über die Ziellinie lief, es bestand aber kei-

ne Möglichkeit, mehrere Läufe miteinander zu vergleichen, denn die Zeit 

wurde nicht gemessen. Die technische Möglichkeit zu messen und aufge-

zeichnete Zeiten – also Rekorde von lateinisch „recordare“ „aufzeichnen“ – 

miteinander zu vergleichen, ist erst in der technischen Moderne gegeben. 

Auch das Bestreben, nicht nur gegen Gegner zu laufen, sondern auch gegen 

ein abstraktes Messinstrument wie zum Beispiel die Uhr, ist eines der 

Merkmale modernen Sports. Man spricht daher auch von CGS-Sport, also 

der objektiven Bewertung einer sportlichen Leistung mittels der Maßein-

heiten Länge (cm – C), Gewicht (Gramm – G) oder Zeit (Sekunde – S). 

Diese messende Form des Wettkampf-Sports entwickelte sich erst im Zuge 

der Industrialisierung und Technisierung der Welt seit dem 18. und vor 

allem 19. Jahrhundert. Der moderne Sport als eine vom Leistungsgedanken 

und Regeln geprägte Wettkampfkultur entwickelte sich in England aus 

älteren Vorbildern, auch der Begriff stammt von dort. Im Folgenden wurde 

Sport zudem zum Ideal der Erziehung junger Männer aus der englischen 

Oberschicht. Fairness und Regeln sollten im körperlichen Leistungsver-

gleich eingeübt werden. Mannschaftssportarten sollten den Teamgeist för-

dern. Von England aus traten die „English Sports“ ihren Siegeszug um die 

Welt an. Das wachsende Interesse am antiken und englischen Sport, aber 

auch der Gedanke der Völkerverständigung durch Sport regte etwa 1896 

die Austragung der ersten Olympischen Spiele der Neuzeit an.  

Der Sport war zunächst eine Bewegung von Männern, meist aus gehobenen 

Gesellschaftsschichten. Zunehmend wurde Sport aber zu einem weltweiten 

Phänomen und zum Mittel gesellschaftlicher Teilhabe. Unter anderem ent-

stand seit dem späten 19. Jahrhundert eine lebendige Kultur des Arbeiter-

sports. Auch die Frauen erkämpften sich schrittweise das Recht, Sport zu 

treiben. Aus der allgemeinen Sportbegeisterung entwickelte sich bis etwa 

1920 ein Massen-, Publikums- und Rekordsport. Dieser schloss allmählich 

Sportlerinnen und Sportler aus allen Kontinenten ein. Aus dem Sport er-

wuchs eine Welt von Helden und Mythen, die aber auch politisch instru-

mentalisiert wurden, denkt man etwa an den Sport im NS-Regime. 

Die vielfältigen Anfänge des Sports lassen sich an zwei Objekten gut ver-

sinnbildlichen. Sport im Sinne eines immer stärker geregelten Wettkampfs 

um messbare körperliche Bestleistungen begann in England etwa mit Ru-
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derregatten, Boxkämpfen, aber auch Pferderennen. Dabei traten teils bereits 

Berufssportler vor zahlendem Publikum gegeneinander an. Pferderennen 

wurden im 19. Jahrhundert in ganz Europa populär. Sie liefern seit damals 

die Idee für zahlreiche Spiele, wie ein Spielautomat aus dem frühen 20. 

Jahrhundert zeigt. Bei diesem müssen Kugeln im richtigen Loch versenkt 

werden, um das eigene Pferd ins Ziel zu bringen.  

 

Abb.: Spielautomat „IMO – Rennen“ (1930– 1940), TECHNOSEUM, 

EVZ:2001/0398 

 

Geht es beim Pferderennen ums Gewinnen, stand beim deutschen Turnen 

zunächst die körperliche Ertüchtigung im Mittepunkt. Ein in der Ausstel-

lung gezeigtes Turnpferd stammt aus der Zeit um 1800. Zur selben Zeit 

gründete der „Turnvater“ Friedrich Ludwig Jahn (1778-1852) auf der Ha-

senheide bei Berlin seinen ersten Turnplatz. Er wollte junge Männer unter 

anderem ertüchtigen für den Kampf gegen die Armeen Napoleons. Die 

Turner setzten sich zudem für damals revolutionäre politische Ziele ein, 

wie einen deutschen Nationalstaat. Sie lehnten den Sport und seinen Wett-

kampfgedanken noch sehr lange ab, bis das Turnen im 20. Jahrhundert auch 

zum Leistungssport wurde. Zum Training nutzten die Turner unterschiedli-

che Geräte, etwa Barren, Reck oder Pferd. Hölzerne Pferde wurden für 

Reitübungen seit der Antike eingesetzt. Die frühen Pferde besaßen noch 

Kopf und Schweif. Der Kopf bildete mit dem Rücken jedoch eine Fläche, 

um Sprünge besser durchführen zu können. Mit der Zeit veränderte sich das 
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Pferd zum abstrahierten Turngerät. Unter anderem entstanden aus den Sat-

telwülsten die Pauschen.  

 

Abb.: Turnpferd (um 1800), Leihgabe Sportmuseum Schweiz 

 

Technik prägt den Sport heute in vielerlei Hinsicht, vom technisch unter-

stützten Training des Körpers und der Auswahl der optimierten Sportgeräte 

über die Leistungsmessung beim sportlichen Wettkampf. Bewegung setzt 

ein fein abgestimmtes Zusammenspiel von Nerven, Muskeln, Knochen und 

Gelenken voraus. Ausdauer, Kraft, Schnelligkeit, Koordination und Beweg-

lichkeit bestimmen die körperliche Leistungsfähigkeit. Um den Leistungs-

stand wissenschaftlich zu messen und das Training zu planen, kommen im 

Spitzensport technische Instrumente wie zum Beispiel Kraftmessplatten 

oder Fahrradergometer zum Einsatz. Vielfältige Trainingsgeräte ermögli-

chen es, einzelne Fähigkeiten gezielt zu verbessern, sei es zu Trainings-

zwecken, aber auch zu gesundheitlichen.  

Im Training kommt Technik etwa für Geräte zum Einsatz, mit denen ge-

zielt bestimmte motorische Fähigkeiten etwa Kraft oder Ausdauer verbes-

sert werden können. In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts entwickelte 

der schwedische Orthopäde Gustav Zander erste Trainingsgeräte. Durch 
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diese „Zandergeräte“ sollte die Regelmäßigkeit von heilgymnastischen 

Bewegungsabläufen gewährleistet werden. Auf Betreiben Zanders entstan-

den zudem in ganz Europa und in den Vereinigten Staaten Institute, in de-

nen an solchen Maschinen trainiert werden konnte.  

Das „Zandern“ war so beliebt, dass schon um 1900 erste Trainingsgeräte 

für den Hausgebrauch vermarktet wurden. Sie waren ein Freizeitvergnügen 

der technikbegeisterten und zunehmend gesundheitsbewussten Oberschicht. 

Ein Beispiel hierfür ist das „Velotrab“. Der Name erklärt sich so: Kreisten 

bei diesem Heimtrainer in Fahrradform die Pedale, bewegte sich der Sattel 

auf und ab wie beim Trabreiten.  

 

Abb.: Trainingsgerät „Velotrab“ (um 1905), TECHNOSEUM, EVZ:2016/ 

0380 

 

Die Werbung versprach, dies wirke „wie ein Spazierritt“. In der Übernah-

me von Trainingsgeräten in den Alltag finden sich enge Verbindungen zur 

Entwicklung der Arbeitswelt hin zu sitzenden Tätigkeiten, zunächst bei den 

Mittel- und Oberschichten. So wurde das „Velotrab“ als Gerät zur Gesun-

derhaltung des Körpers „[b]ei sitzender Lebensweise“ beworben.   
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Nicht nur Technik, auch pharmazeutische Erkenntnisse wurden früh zur 

Leistungssteigerung verwandt. Radprofis waren in den 1880er Jahren die 

ersten Sportler, die leistungssteigernde Mittel nutzten, mit denen zunächst 

Rennpferde gedopt wurden. In der Ausstellung war etwa ein Köfferchen zu 

sehen, das einem in den 1950er Jahren erfolgreichen österreichischen Rad-

sportler gehörte. Auf den zweiten Blick entpuppt es sich als „Reiseapothe-

ke“ der besonderen Art. Darin befanden sich Mittel zur Leistungssteigerung 

wie das Hormon Testosteron, das den Muskelaufbau beschleunigt. Außer 

dem Energiespender Coramin hatte er auch Strychnin bei sich, das niedrig 

dosiert ebenfalls anregend wirkt. Seit den 1960er Jahren wird die Wettbe-

werbsverzerrung durch Medikamente als unfaires und gesundheitsschädli-

ches „Doping“ verfolgt. Trotz immer strengerer Kontrollen ist Doping im 

Spitzensport heute eines der meistdiskutierten Probleme.  

Der Leistungssteigerung dient nicht nur das körperliche Training, sondern 

auch die Optimierung der Sportgeräte. Fast keine Disziplin kommt ohne 

besondere Geräte, Schuhe oder Kleidung aus. In vielen Sportarten hat die 

Erforschung und Verbesserung der Formen, Materialien und Handhabung 

von Sportgeräten zu gewaltigen Leistungssprüngen geführt. Stabhochsprin-

ger erreichen mit Stäben aus Verbundmaterialien fast die doppelte Höhe 

wie mit Holzstäben im 19. Jahrhundert. Die modernen, in den 1960er Jah-

ren eingeführten Glasfaser- und später Carbon-Stäbe können aufgrund ihrer 

hohen Elastizität beim Absprung stark gebogen werden. Die Energie, die 

auf diese Weise im Stab gespeichert wird, katapultiert die Athletinnen und 

Athleten über die Latte. In manchen Fällen führt die Leistungsexplosion 

jedoch dazu, dass neue Technologien verboten werden, beispielsweise um 

dem körperlichen Wettstreit den Vorrang vor dem technischen zu geben. 

Nach Debatten über eine „Materialschlacht“ im Schwimmsport wurden 

etwa High-Tech-Schwimmanzüge 2010 vom Weltschwimmverband verbo-

ten. Mit Sportprothesen und -rollstühlen können auch Top-Athleten mit 

körperlichen Beeinträchtigungen Spitzenleistungen erbringen. Selbst in 

Sportkleidung ist Technik allgegenwärtig: vom richtigen Schuhwerk wie 

extrem leichten Fußballschuhen bis hin zur Schutzausrüstung wie im Eis-

hockey.  

Beispielhaft lässt sich die Optimierung von Bauformen und Materialien an 

diesem Renneiner aus den 1930er Jahren zeigen, der aus dem Nachlass des 

Erfinders Felix Wankel (1902-1988) stammt. Rennruderboote waren schon 

damals hochtechnisierte Sportgeräte. Die ersten Ruderboote waren schwe-
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re, breite Boote, bei denen der Rumpf aus überlappenden Holzplanken ge-

baut war. Im Gegensatz dazu ist dieses Boot schmal, leicht und stromli-

nienförmig. Die schmale Form wurde durch die Erfindung der Ausleger 

möglich. Das sind Streben, die den Auflage- und Drehpunkt für die Ruder 

aus dem Boot verlagern und so günstige Hebelverhältnisse ermöglichen. 

Die schweren Planken wurden durch eine glatte Oberfläche aus dünnem 

gebogenem Holz ersetzt, was das Gewicht erheblich verringerte und das 

Strömungsverhalten verbesserte. Noch leichter wurden die Boote durch den 

Einsatz von Kunststoffen.  

 

Abb.: Renneiner (um 1936), TECHNOSEUM, LVZ:1998/0002-010 

 

Der Wettkampfsport lebt vom Vergleich sportlicher Leistung. Zeiten, Hö-

hen, Weiten oder Punkte entscheiden über Sieg oder Niederlage. Genaue 

Messungen und strenge Regeln sind dafür unverzichtbar. Daher wurden 

Messungen immer weiter automatisiert, um den Mensch als Fehlerquelle 

auszuschließen. Bei der Zeitmessung verlässt man sich heute nicht mehr 

auf Auge, Hand und Stoppuhr, sondern auf Startpistole, Lichtschranke und 

elektronische Uhr, die bis auf Tausendstel-Sekunden genau messen. Weiten 

ermitteln Kampfrichter nicht mehr mit dem Maßband, sondern mit Messge-

räten. Diese berechnen die Weite über die Laufzeit von Lichtstrahlen. 

Ebenso hat die Technik bei der Trefferzählung Einzug gehalten. Bei der 

Torlinientechnik etwa erfassen Hochgeschwindigkeitskameras oder Chips, 

ob ein Ball im Tor ist.  
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Unparteiische Schiedsrichter wachen in vielen Sportarten über die Einhal-

tung der Regeln. Für eine grundlegende Innovation im Reglement des Fuß-

balls ist der Schiedsrichter und Schneidermeister Rudolf Kreitlein (1919-

2012) verantwortlich, dessen selbstgeschneiderter Dress in der Ausstellung 

zu sehen war. Im WM-Viertelfinale von 1966 zwischen England und Ar-

gentinien verwies er einen argentinischen Spieler des Feldes. Erschwert 

durch die Sprachbarrieren entstand ein Tumult, da dieser sich weigerte, den 

Platz zu verlassen. Schiedsrichterbetreuer Ken Aston, der Kreitlein zu Hilfe 

geeilt war, kam bei der Heimfahrt im Auto der Geistesblitz: Analog zu den 

Ampelsignalen im Straßenverkehr könnten gelbe und rote Karten die Ver-

ständigung erleichtern. Die beiden reichten den Vorschlag bei der FIFA 

ein, die die „Ampelkarten“ zur Weltmeisterschaft 1970 einführte.  

 

Abb.: Schiedsrichtermappe (um 1975), TECHNOSEUM, EVZ:2017/0186 

 

Genauso unparteiisch wachen Zielkameras über knappe Zieleinläufe. Weil 

mit bloßem Auge die Reihenfolge nicht genau zu erkennen war, wurden 

bereits Ende des 19. Jahrhunderts Fotos angefertigt, seit den 1930er Jahren 

Filmaufnahmen. Doch beide brachten nicht die erforderliche Genauigkeit. 

Dieses Problem löste erst 1939 die Zielkamera. Diese Fotokamera besaß 

ein Objektiv, das auf einen schmalen Schlitz verengt und auf die Ziellinie 

gerichtet war. Beim Zieleinlauf wurde ein Filmstreifen am Objektiv vor-

beigezogen. Auf diese Weise wurden die zeitlich nacheinander stattfinden 
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Zieleinläufe als räumliches Nebeneinander dargestellt. Heute wird ein Digi-

tal-Chip statt Film verwendet. Das Prinzip hat sich aber nicht geändert. Ein 

aktuelles digitales System, wie es in der Ausstellung in Betrieb zu sehen 

war, nimmt bis zu 30.000 Bilder pro Sekunde auf.  

Der Spitzensport übt weltweit eine große Faszination auf sein Publikum 

aus, nicht nur im Stadion. In Presse, Radio, Fernsehen und Internet nimmt 

er großen Raum ein. Über die Medien kann Sport immer und überall mit-

verfolgt werden. Das tragbare Kofferradio etwa war die erste Möglichkeit, 

auch am Badesee bei der Übertragung mitzufiebern. Spitzensport wird 

durch die inzwischen weltweite Reichweite mehr und mehr zum Event und 

zum Geschäft. Dies spiegelt sich nicht zuletzt im Rechtehandel für Fußball-

Fernsehübertragungen wider. Zuschauer und Fans tragen zu dieser Ent-

wicklung bei, doch aus der Fanszene kommt auch Kritik. Sportarten, die 

medial weniger wahrgenommen werden, bleiben solche Einnahmequellen 

häufig verwehrt. 

Die erste Live-Übertragung eines Sportereignisses fand in Deutschland 

während der Olympischen Spiele von 1936 statt – und diente auch propa-

gandistischen Zwecken. Die NS-Führung nutzte die Spiele als technische 

und wirtschaftliche Leistungsschau. Die Sendungen waren in 28 öffentli-

chen Fernsehstuben in Berlin zu sehen. Dazu kam zum ersten Mal eine 

elektronische Fernsehkamera für die Außenaufnahmen zum Einsatz, die in 

der Ausstellung als Modell zu sehen war. Doch erst mit Einführung der 

Satelliten-Übertragung wurde dann die weltweite Live-Berichterstattung 

möglich. Die Olympischen Spiele in Tokio 1964 waren das erste große 

Sportereignis, von dem Fernsehbilder (fast) in Echtzeit um die ganze Welt 

gingen. 

Mit der Durchsetzung des Fernsehens wandelte sich auch der Sport. Für 

den heutigen Fußball brachte das Jahr 1973 eine einschneidende Neuerung. 

Damals lief Eintracht Braunschweig als erstes Bundesliga-Team mit einem 

Trikotsponsor auf: dem Logo eines bekannten Likör-Herstellers. 100.000 

Mark überwies dieser dafür. Ein vorhergegangenes Verbot seitens des DFB 

umging der Verein dabei kreativ. Der Hirsch des Likör-Herstellers ersetzte 

den Braunschweiger Löwen als Vereinswappen. Noch im selben Jahr ließ 

der DFB Trikotwerbung schließlich zu. In der Saison 2017/18 erhalten die 

18 Bundesligisten im Schnitt 10 Mio. Euro pro Jahr von ihren Tri-

kotsponsoren. 
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Abb.: Heimtrikot der Eintracht Braunschweig (1975), Leihgabe Eintracht 

Braunschweig 

 

Die Sportwissenschaft spricht heute von einer umfassenden „Sportifizie-

rung“ oder „Versportlichung“ der Gesellschaft, womit nicht gemeint ist, 

dass die Menschen immer sportlicher werden, sondern dass seit den 1970er 

Jahren Sportlichkeit ein Wert geworden sind, der als Ideal die gesamte 

Gesellschaft prägt, etwa die Körperbilder oder auch den Alltag, am sicht-

barsten in der sportlichen Alltagsmode. Der heutige Sport, wie er sich in 

den letzten Jahrzehnten herausgebildet hat, präsentiert sich sehr vielfältig. 

Neben dem Leistungsgedanken rückten andere Beweggründe in den Vor-

dergrund. Ausgehend etwa von der „Trimm-Dich“-Kampagne der 1970er 

Jahre entwickelte sich eine Fülle von Sportarten, bei denen die Gesundheit 

im Mittelpunkt steht. Bei Sportarten wie Aerobic und Bodybuilding spielt 

daneben der Wunsch nach gutem Aussehen eine wichtige Rolle. Beide 

Entwicklungen verschmelzen in der Fitnessbewegung. Auch wenn Fitness-

sport nicht im Wettkampf betrieben wird, stellt sich die Frage, inwiefern 



52 Alexander Sigelen 

der Leistungsgedanke sich bei ihm von außen nach innen gewendet hat im 

Sinne des Wettkampfs gegen sich selbst um die Selbstvervollkommnung. 

Viele Menschen suchen zudem das Erlebnis von Freiheit und Abenteuer, 

das sie in Trendsports wie Surfen, Klettern und Parkour finden. Häufig 

erfüllt sich in diesen Sportarten auch der Wunsch nach Gemeinschaft jen-

seits von Leistungsgedanken. Dies stellt eine wichtige Gemeinsamkeit zur 

Vereinskultur dar. 

 

Abb.: Sandow Griffhantel (um 1900), Leihgabe Niedersächsisches Institut 

für Sportgeschichte e.V. 

 

Die Wurzeln des körperbetonten Sports reichen bis ins 19. Jahrhundert 

zurück, als körperliche Kraft in der modernen Industriegesellschaft funkti-

onal zunehmend an Bedeutung verlor. Einer der Pioniere des „Bodybuil-

ding“ etwa war Friedrich Wilhelm Müller (1867-1925), der unter dem 

Künstlernamen Eugen Sandow für Furore sorgte. Er begann wie auch ande-

re Vorreiter des modernen Kraftsports als „Kraftmensch“ im Zirkus und 

Varieté und faszinierte sein Publikum weltweit mit der Demonstration kör-

perlicher Stärke. Bei seinen Auftritten und in Studiofotografien ahmte er 

jedoch auch die Posen griechischer und römischer Statuen nach und zeigte 
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sich als moderner Athlet. Er entwickelte ein Gymnastikprogramm, um ziel-

gerichtet bestimmte Muskelgruppen nach deren Vorbild aufzubauen. 

Sandow besaß nicht zuletzt Geschäftssinn: Er errichtete sogenannte 

Sandow-Schulen, frühe Fitnessstudios, in denen Interessierte seine Metho-

den erlernen konnten. Zudem verfasste er Ratgeber und entwickelte eine 

Griffhantel für das Krafttraining. Diese verkaufte sich allein im Jahr 1913 

eine halbe Million Mal.  

Eine junge und sehr kontroverse Entwicklung von Sport und Technik ist 

demgegenüber der eSport. Dabei handelt es sich um Computerspiele, bei 

denen Profi-Teams vor Publikum gegeneinander antreten. Ein beliebtes 

Wettkampf-Spiel ist „Rocket League“, ein Fußballspiel mit getunten Autos, 

das man in der Ausstellung ausprobieren konnte. Der eSport zieht weltweit 

Millionen Fans in seinen Bann. Bei großen Turnieren werden zweistellige 

Millionenbeträge als Preisgelder ausgelobt. Seit Kurzem gründen auch 

bekannte Sportvereine eigene eSport-Teams. Die Debatte über diesen 

Trend berührt die Frage, was eigentlich Sport ist und in welcher Beziehung 

er zur Technik steht. Geht es beim Sport um den geregelten Wettkampf, der 

Koordination und Geschicklichkeit erfordert, oder steht die körperliche 

Bewegung des Menschen im Mittelpunkt? 

Das Verhältnis von Sport und Technik bleibt spannungsvoll. Die Ausstel-

lung gab neben den angesprochenen noch viele weitere Einblicke in die 

technische Entwicklung des Sports und zeigte dabei die immer engere 

Wechselwirkung von Gesellschaft, Technik und Sport. 

 

2. Vermittlung der Technikgeschichte des Sports in der Ausstellung 

Doch mit welchen Mitteln wurden diese Inhalte zur Technikgeschichte des 

Sports vermittelt? Eine Art von Quellen, an denen sich historische Prakti-

ken und Denkmuster erforschen lassen, ist die gegenständliche Überliefe-

rung. Die Ausstellung umfasste rund 350 Exponate zur Sportgeschichte, 

von denen rund 120 aus den eigenen Sammlungen des TECHNOSEUM 

stammten, etwa Trainingsgeräte aus der Zeit von 1905 bis 1955, ein 

Schrittmachermotorrad von Steher-Radrennen aus den frühen 1930er Jah-

ren oder ein Skibob von 1910. Das Museum verfügt auch über eine Samm-

lung von Sportbekleidung, insbesondere Schwimmkleidung und Trainings-

anzüge aus den damals aufkommenden Kunstfasern aus den 1950er bis 

1970er Jahren. Zahlreiche Objekte zur Sport- und Rekordgeschichte sowie 
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zu aktuellen Entwicklungen in der Sport-Technik konnten von einschlägi-

gen Fachmuseen, Sportvereinen und -verbänden, Herstellern, Forschungs-

einrichtungen, aber auch von Privatsammlern entliehen werden. Hier reich-

te die Spannbreite vom bereits erwähnten Turnpferd aus dem frühen 19. 

Jahrhundert bis zu einem aktuellen Hightech-Rennrodel. Insgesamt waren 

rund 230 Leihgaben von rund 80 Leihgebern in der Ausstellung zu sehen. 

 

Abb.: Mitmach-Station „Ballspeed-Messung“, Leihgabe ALGE-TIMING 

GmbH 

 

In der Ausstellung machten zudem 17 Experimentierstationen die Zusam-

menhänge aus Naturwissenschaft und Technik spielerisch begreiflich. Sie 

wurden zum großen Teil mit Herstellerfirmen aus marktüblichen Geräten 

heraus entwickelt. Die Stationen ermöglichen entdeckendes Lernen und so 

ein vertieftes Verständnis, indem sie naturwissenschaftlich-technische 

Sachverhalte spielerisch erfahrbar machen. Den Besucherinnen und Besu-

chern standen dabei für Fragen oder Hilfestellungen speziell geschulte 

Vermittlerinnen oder Vermittler, sogenannte TECHNOscouts, zur Seite.  

An den Mitmach-Stationen in der Ausstellung konnten die Besucherinnen 

und Besucher ihre motorischen Fähigkeiten oder die Eigenschaften von 
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Materialien und Bauformen für Sportgeräte testen. Unter anderem konnten 

sie auf einer Kraftmessplatte die eigene Sprunghöhe bestimmen oder mit 

einer Ballspeed-Anlage die Geschwindigkeit messen, mit der sie einen Ball 

schlagen können. Zudem gab es die Möglichkeit, verschiedene Trendsport-

geräte auszuprobieren. So konnten die Besucherinnen und Besucher auf 

einer Slackline ihren Gleichgewichtssinn auf die Probe stellen oder sich als 

eSportler versuchen. Sport wird heute zu einem großen Teil medial vermit-

telt, vor allem durch das Fernsehen. So gab es eine Medienstation mit einer 

„Reporterkabine“, in der die Möglichkeit bestand, eine Sequenz aus einem 

Fußballspiel für Fernsehen und Radio selbst zu kommentieren.  

Eine Ausstellung beruht aber auch auf der Inszenierung der ausgestellten 

Exponate im Raum. Diese Szenographie wurde in Zusammenarbeit mit der 

Gestalteragentur molitor GmbH aus Berlin entwickelt. Die Raumgestaltung 

ist ein wesentlicher Teil der nonverbalen Vermittlung, die im Zusammen-

spiel mit anderen Formen der Vermittlung das Publikum in die Ausstellung 

involviert. Die Besucherinnen und Besucher durchliefen auf einer definier-

ten Wegeführung insgesamt sechs Themenräume: Der sport- und gesell-

schaftsgeschichtliche Rahmen zeigte im Prolog die Entstehung des moder-

nen Sports ab dem 19. Jahrhundert und im Epilog seine Wandlungen in den 

letzten Jahrzehnten. Im dazwischen eingebetteten Hauptteil folgte die Aus-

stellung in vier Themenfeldern dem „Weg“ eines Sportlers bzw. einer 

Sportlerin vom technisch unterstützten Training des Körpers und der Aus-

wahl der optimierten Sportgeräte über die Leistungsmessung beim sportli-

chen Wettkampf bis hin zum Zuschauersport, den das Publikum auch häu-

fig technisch vermittelt erlebt, etwa im Fernsehen.  

Die Gestaltung der Themenräume griff Elemente von Sportstätten auf – so 

bildete der Themenraum zu „Sport und Körper“ einen Umkleide- und Trai-

ningsraum nach, der Raum zum „Zuschauersport“ war als begehbare Stadi-

ontribüne inszeniert. Die Ausstellungsfläche wurde durch ein in einem 

geschwungenen Rahmen eingespanntes Textil strukturiert, das als Raumtei-

ler diente. Diese dynamische Form stand einerseits für den Sport selbst, 

zugleich aber auch für die bewegte Entwicklung des Verhältnisses von 

Sport und Technik. Auch diente die textile Wand als Träger von Texten 

und Bildern, die die gezeigten Exponate einordneten. Als Leitgrafik, die 

den Besucherweg markierten, waren wie in Stadien oder Sporthallen Lauf-

bahn-Markierungen am Boden aufgebracht. Sie zogen sich durch die ge-
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samte Ausstellung. Im Epilog der Ausstellung kamen die unterschiedlichen 

Markierungen schließlich spielerisch in allerlei Farbtönen zum Einsatz. 

 

Abb.: Textile Wand als Raumteiler, der zugleich Text- und Bildträger ist.  

 

Die sechs Themenräume hatten jeweils ihre eigene Farbe, um den Besuche-

rinnen und Besuchern die Orientierung zu erleichtern. Inspiration für das 

Farbkonzept waren die olympischen Farben. Sie waren assoziativ den ent-

sprechenden Themenfeldern zugeordnet: Im zweiten Bereich ging es etwa 

um den „sportlichen Körper“. Das Herz schlägt schneller bei körperlicher 

Leistung, die Durchblutung wird angeregt und so waren in diesem Teil 

Objekte, Wände, Schriften rot gefärbt. Das fünfte Thema war der Zuschau-

ersport – symbolisiert durch die begehbare Inszenierung eines Stadions. 

Die Farbe wurde daher dem frischen Grün des Rasens nachempfunden. 
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Abb.: Themenräume zu „Sport und Körper“ und „Zuschauersport“ 

 

Auch bei der Auswahl der Schrifttypen spielten neben funktionalen Krite-

rien – die Schrift musste leicht und gut zu lesen sein – inhaltliche Überle-

gungen eine Rolle. Ausgangspunkt waren Markierungen auf Laufbahnen, 

Sportrasen oder Stadiontoren. Hier kommt technisch bedingt meist eine 

Stempelschrift in überdimensionierter und damit weithin sichtbarer Größe 

zum Einsatz. Für die Ausstellung wurde daher eine moderne Stempelschrift 

gewählt, die als große Zahlen sowie in den Überschriften auftauchte.  
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Neben Exponaten, Experimenten und Gestaltung kamen zur personellen 

Vermittlung der Ausstellungsinhalte verschiedene museumspädagogische 

Angebote zum Einsatz. Als außerschulischer Lernort richtet sich das 

TECHNOSEUM in besonderer Weise an Schulklassen. Beim museumspä-

dagogischen Programm steht dementsprechend die Zusammenarbeit mit 

Schulen im Fokus. Es gab aber auch auf andere Gruppen zugeschnittene 

Angebote, vom „Kindergeburtstag“ bis hin zum Vereinsausflug. Eine Be-

sonderheit bei dieser Ausstellung waren Führungen mit Expertinnen und 

Experten aus dem Bereich des Sports, die den Besucherinnen und Besu-

chern Einblicke in ihre Arbeit gegeben. Neben weiteren Führungen durch 

die Ausstellung, etwa auch solche für hör- oder sehgeschädigte Menschen, 

umfasste das museumspädagogische Programm zahlreiche Workshop-

Angebote, bei denen das eigene Experimentieren im Mittelpunkt stand.  

 

Abb.: Mitmach-Station „Kraftmessplatte“, Leihgabe Novotec Medical 

GmbH 

Bei speziellen, auf bestimmte Altersgruppen zugeschnittenen Themenfüh-

rungen wurden die Schülerinnen und Schüler nach einer Einführung in die 

Ausstellung selbst aktiv, so zum Beispiel zum Thema „Fair oder Unfair?“ 
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für Grundschulen und weiterführende Schulen, bei dem es im Schwerpunkt 

um „Fair Play“ ging. In Rollenspielen konnten Schülerinnen und Schüler 

erfahren, was faires Verhalten in verschiedenen Situationen auf und neben 

dem Sportplatz bedeutet. Zudem gab es Angebote, die einen Rundgang 

durch die Ausstellung mit eigenem Forschen im Laboratorium des Muse-

ums verbanden, so etwa das Programm „Messen im Sport“. Schwerpunkt 

der Führung durch die Ausstellung waren die technischen Verfahren, mit 

denen sportliche Leistungen immer genauer gemessen werden können. Im 

Laboratorium setzten sich die Teilnehmenden dann mit den physikalischen 

Grundlagen des Wurfes auseinander und bestimmten mittels Videoanalyse 

u.a. die Abwurfgeschwindigkeit eines Schaustoff-Speers. Mit Sprungversu-

chen auf der Kraftmessplatte wurde außerdem die eigene Leistungsfähig-

keit ermittelt. 

 

Abb.: Schulheft zur Sonderausstellung „Fertig? Los!“ 

Zu jeder Sonderausstellung wird zudem ein Schulheft erarbeitet, das auf die 

Lehrpläne der an Mannheim angrenzenden Bundesländer und die Anforde-

rungen von Lehrerinnen und Lehrern zugeschnitten ist. Es bietet Anregun-
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gen und Vertiefungen, wie die Themen der Ausstellung im Unterricht vor- 

und nachbereitet werden können. Diese Unterrichtsvorschläge sind auf alle 

Schularten von der Grundschule bis zu den Weiterführenden Schulen sowie 

auf Klassen aller Altersstufen abgestimmt. Die Angebote decken ein breites 

Fächerspektrum ab, von Biologie, Physik und Chemie bis hin zu Geschich-

te, Gemeinschafts- und Sozialkunde sowie Religion und Ethik – und im 

Fall der dargestellten Sonderausstellung selbstverständlich Sport.  

Das illustrierte Schulheft zu „Geschichte von Sport und Technik“ umfasst 

ca. 80 Seiten und wurde in einer Erstauflage von mehreren tausend Stück 

an Schulen sowie direkt an Lehrerinnen und Lehrer versandt. Außerdem 

konnte und kann es als pdf auf der Internet-Präsenz des TECHNOSEUM 

heruntergeladen werden. Als kompetenter Partner zur inhaltlichen Erarbei-

tung konnte das FoSS – Forschungszentrum für den Schulsport und den 

Sport von Kindern und Jugendlichen am KIT Karlsruhe gewonnen werden. 

Die Themen des Hefts sind: Die Geschichte des Sports, Sport und Gesund-

heit, Sportgeräte(technik) am Beispiel des Speerwerfens, Sport und Medien 

sowie Elektronischer Sport – eSport. 

 

Die Ausstellung führte also auf vielerlei Wegen durch die technische Ent-

wicklung des Sports und zeigte dabei die Wechselwirkung von Gesellschaft 

und Sport, bis hin zu ethischen Debatten über Geschlecht und Fairness, 

Veränderungen von Körperidealen und Alltagskleidung durch den Sport. 

Die „Sportifizierung“ ist ein rasanter Prozess, der andauert. Ob „Sportska-

none“ oder „Sportmuffel“ – Sport bewegt, und das in doppeltem Sinne.  

Erfreulicherweise entwickelte die Ausstellung zu Sport und Technik selbst 

eine „bewegte Geschichte“. So zeigte die DASA Arbeitswelt Ausstellung 

in Dortmund Interesse, die Ausstellung nach Ende der Laufzeit im TECH-

NOSEUM zu übernehmen. So wurde die Ausstellung im Herbst 2019 in 

Dortmund wiedereröffnet, wo sie bis April 2020 zu sehen war. 
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Max Walloschke – zwischen klassischem Ringkampf und Catchen 

Der Berufsringkampf in Mitteleuropa hat eine lange und traditionsreiche 

Geschichte, die heute allerdings nur noch in Teilen überliefert ist. Zum 

einen sorgten zwei Weltkriege für den Verlust zahlreicher historischer 

Quellen. Andererseits haben die Namen bedeutender Berufsringer, wie 

Max Walloschke sie einst verkörperte, die Zeit bis heute nicht mehr über-

dauert. Selbst das Ende der Ära des Veranstalters Otto Wanz (1943-2017) 

und der Catch Wrestling Association (CWA) liegt nun schon mehr als zwei 

Jahrzehnte zurück. In diesem schnelllebigen Business aus Show und Sport 

ist dies eine Ewigkeit. Desto länger man zurückschaut, desto weniger Na-

men sind noch bekannt. 

Ein längst vergessenes Kapitel der deutschen Ringkampf-Geschichte ist das 

des geborenen Breslauers und späteren Hannoveraners Max Walloschke 

(06.03.1889– 04.09.1974).
1
 Man muss das Rad der Zeit um mehr als 80 

Jahre zurückdrehen, um an den Anfang seiner Laufbahn zu gelangen. Auch 

damals gab es im Deutschen Reich schon eine weithin ausgeprägte Szene 

der Berufsringer. Gekennzeichnet war sie durch große Turniere, die oft 

über mehrere Wochen oder gar Monate liefen. Für viele Unternehmen, wie 

etwa dem Zirkus Busch in Breslau, brachte das Berufsringen noch einiger-

maßen gesicherte Einnahmen. Im Zuge der Weltwirtschaftskrise der frühen 

1930er Jahre konnte so der Verlust in anderen Bereichen halbwegs aufge-

fangen werden. Auf lange Sicht hin jedoch hatte der Berufsringkampf im 

Zirkus keinen Erfolg mehr. Die einst monatelangen Turniere wurden ver-

kürzt auf Wochen und ab März 1940 nur noch auf drei Tage. Ein Aufleben 

erreichte erst wieder der Boom des Catchens. Die letzten Berufsringkampf-

Turniere im Zirkus wurden hierzulande in den 1950er Jahren veranstaltet 

(u. a. Zirkus Krone, München). 

                                                           
1
 Die Quellen für diesen Artikel stammen aus dem Archiv des Verfassers sowie 

aus dem Archiv des NISH, OA Bestand 9 (Schäfer-Sammlung zur Geschichte 

des Ringkampfs) sowie OA Bestand 75 (Sammlung Max Walloschke).  
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Walloschkes Karriere bewegt sich zwischen klassischem Ringkampf und 

Catchen. Als er 1933 erstmals die Matte als Berufsringer betrat, dominierte 

der klassisch griechisch-römische Kampfstil den Professionalismus in Mit-

teleuropa. Die erste Hälfte seiner Karriere war geprägt durch den Eingriff 

der Nationalsozialisten auf Organisation und Ausrichtung des Berufsrin-

gens. Im Unterschied zu früheren Jahren wurde die Szene jetzt deutlich 

stärker sanktioniert. Aber selbst die neuen Machthaber rund um Reichs-

sportführer Hans von Tschammer und Osten taten sich schwer, dieses Bu-

siness genau einzuordnen. Es folgten zahlreiche Umorganisationen, die im 

Prinzip vom Zusammenschluss der Ringer-Verbände bis zur Reform der 

Berufsringkämpfe in den späten 1930er Jahren andauerten. Während dieser 

Zeit erlebte Walloschke als Teilnehmer zahlreicher bedeutender Turniere 

noch einmal ein Aufleben des klassischen Ringkampfes. Es wird dessen 

letzte große Ära sein, bevor sich allmählich der Freistil begann durchzuset-

zen. 

Die zweite Hälfte von 1946 bis 1952 stand ganz im Zeichen des Catchens, 

einer Form des Freistils, die man hierzulande nur vereinzelt in den klassi-

schen Turnieren zu sehen bekam. Manche Veranstalter wie Rudolf Zurth 

(1900-77) schoben einzelne Freistilkämpfe in die klassischen Turniere ein, 

um das Interesse dafür anzukurbeln; damals, Mitte der 1930er Jahre, aller-

dings noch mit sehr geringem Erfolg. Das Publikum war in der Mehrzahl 

von Anhängern des klassischen Stils geprägt. Ein großer Teil der damaligen 

Berufsringer war nicht auf Freistil spezialisiert. Letztlich verhinderte die 

Ausbreitung des Freistils auch die Organisation, an deren Spitze sich das 

„Reichsfachamt für Schwerathletik“ befand. Wenn überhaupt wurde es nur 

sehr wenigen Veranstaltern erlaubt, Freistil im kleinen Rahmen auszutra-

gen. Ab den späten 1940er Jahren begann der Freistil jedoch den grie-

chisch-römischen Stil allmählich abzulösen. Max Walloschke war als Pub-

likumsliebling und Kassenmagnat ein Topstar in dieser frühen Phase des 

Catchens. Sein Auftreten brachte stets ausverkaufte Shows für die Veran-

stalter. Kein Wunder also, dass man ihn schließlich mit Anfang 60 doch 

noch zum deutschen Meister im Freistil kürte. 
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Abb. 1: Max Walloschke (Foto: NISH) 

 

Walloschkes Karriere bis zum ersten Turniersieg in Kassel 1936 

Wer sich zum damaligen Zeitpunkt große Hoffnungen auf eine Karriere als 

Profiringer machte, der wusste, dass er zumindest einen Kampf in Breslau 

zu absolvieren hatte. Breslau war neben Hamburg, München, Berlin, Frank-

furt, Zürich und Wien die Ringerhochburg in Mitteleuropa des frühen 20. 

Jahrhunderts. Davon zeugen etwa 70 Turniere, die hier zwischen 1899 und 

1943 ausgetragen wurden. Von deutschen Meisterschaften bis hin zu Euro-

pa- und Weltmeisterschaften sah man das „who is who“ der Ringerszene 

auftreten. Alle großen Champions dieser Epoche in Mitteleuropa wie Karl 

Saft, Richard Schikat (Dick Shikat), Hans Schwarz Jr., Otto Huhtanen, 

Theodor Sztekker, Jaan Jaago und Alexander Garkawienko gaben sich hier 

die Ehre vor der großen Manege des bekannten Zirkus Busch. Auch das 

örtliche Victoria-Theater und der Breslauer Zeltgarten veranstalteten zahl-

reiche Ringkampf-Turniere in Mitten einer boomenden Unterhaltungsszene. 

Wieder andere wichtige Veranstaltungsorte waren etwa das Flora-Theater 

in Hamburg, der Zirkus Krone in München, der zentrale Zirkus in War-

schau (Mroczkowski & Staniewski) und der Zirkus Zentral in Wien, in dem 

bis 1935 große Ringkampf-Turniere abgehalten wurden. Der Erfolg in Bre-

slau basierte auf einer langanhaltenden Tradition von Schwerathletik, Zir-

kus und Unterhaltung in der unterschiedlichsten Ausprägung. Zum einen 
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verfügte Schlesien über zahlreiche Athletenclubs, womit auch eine starke 

Amateurszene einherging. Zum anderen etablierte sich eine Kultur aus 

Artisten, Akrobaten und Ringkämpfern, die gegen Ende des 19. Jahrhun-

derts den Professionalismus in Schlesien begründeten. Eine Vorreiterrolle 

dabei spielte die Hansestadt Hamburg (1879 Wandsbeker Athletenclub; 

Ära des Ringkämpf-Pioniers Carl Abs), wo sich zuerst eine derart starke 

Szene der Schwerathletik entwickelte, dass diese um 1900 auch in Breslau 

begann, sich zu etablieren. Die Anfänge des Berufsringens waren in Mittel-

europa vielerorts von gleicher Ausprägung gewesen. Umherziehende Ath-

leten-Akrobaten Truppen, wie die des Franzosen Jean Dupuis (1796-1888), 

wanderten im 18. und 19. Jahrhundert quer durch Europa. Dupuis war als 

Ringkämpfer, Akrobat und Gewichtheber der Kopf seiner Truppe und be-

schäftigte wieder andere Athleten, die auch als Ringkämpfer auftraten. 

Gekämpft wurde damals noch in „Ringerbuden“ auf dem Jahrmarkt oder 

im Rahmen größerer Fest und Messen. Auch die Ringerbude von Jean Du-

puis hatte sich im Laufe des 19. Jahrhunderts einen Namen gemacht und 

war weithin bekannt gewesen. Seine Karriere war beispielhaft, wie die 

anderer Kraftathleten in dieser Zeitspanne auch; die Szene war aber noch 

um ein Vielfaches kleiner, als es etwa nach 1880 der Fall war. Die Zahl 

beschränkte sich damals auf eine Handvoll bekannter Athleten (Dupuis, 

Lüttgens, Janos, Eckenberg). Nach etwa zwei Jahrzehnten, gegen Ende des 

Jahrhunderts, zogen etliche Athletentruppen durch Europa. Die Szene des 

sog. Stabuff (Rummel-Budenringer) war, noch vor Zirkus und Varieté, 

maßgebend für die Entwicklung des Professionalismus und damit für den 

Beginn des eigentlichen Berufsringens. Es waren die Ringer vom Stabuff, 

die sich zuerst um das Training nachfolgender Generationen bemühten. 

Aus ihrem Wirken heraus entstand eine Amateurringerszene, die von frühe-

ren Stabuffringern wie Carl Abs, Jean Doublier, Emil Naucke und 

Wladyslaw Pytlasinski stark beeinflusst wurde.  

Die Schwerathletik (Ringer, Gewichtheber, Kraftathleten) und die Unter-

haltungsbranche (Zirkus, Varieté, Theater) in Schlesien machten nach 1890 

merkliche Fortschritte. Der Zirkus Renz eröffnete am Luisenplatz in Bres-

lau einen feststehenden Rundbau. 1903 übernahm der Zirkusunternehmer 

Paul Busch dieses Gebäude. Es konstituierten sich viele Athletenclubs, aus 

denen die Berufsringer kamen, die zu Beginn des 20. Jahrhunderts zu Be-

rühmtheiten wurden. In Schlesien waren dies vor allem Karl Saft aus 

Oswitz (heute: Osobowice, Polen) und August Brylla aus Oppeln (heute: 
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Opole, Polen). Ersterer beeinflusste die schlesische Schwerathletik für an-

nähernd drei Jahrzehnte. Karl Saft avancierte zum lokalen Zugpferd der 

Turniere in Breslau bis in die 1920er Jahre hinein. Sein Wirken als Berufs-

ringer von 1903 bis 1931 hatte eine Vorbildfunktion, sowohl bei den Profis 

als auch im Amateurlager. Letzterer machte sich als Veranstalter und Ma-

nager von Ringkämpfen einen großen Namen.  

Wenn August Brylla mit seiner Ringer-Truppe in Breslau auftauchte, dann 

starteten im Zirkus Busch wieder die großen Turniere der Champions. Bryl-

las Turniere unter Aufsicht des Internationalen-Ringer-Verbandes (Berlin) 

waren der Höhepunkt in der gesamten Geschichte des schlesischen Berufs-

ringkampfes (1928-32). Dass solche Veranstaltungen im Zirkus überhaupt 

stattfinden konnten, war solchen Unternehmern wie Albert Salamonsky, 

Ernst Renz und Paul Busch zu verdanken. Sie öffneten ihre Manegen bald 

auch für Kraftathleten, Gewichtheber und Ringkämpfer. Das Aufkommen 

der großen Turniere (Internationale-Ringkampf-Konkurrenz) in Mitteleuro-

pa war letztlich nur möglich geworden, weil Paul Busch seine Zirkusge-

bäude in Berlin, Hamburg, Wien und Breslau dafür zu Verfügung stellte 

(Weltmeisterschaften 1900 & 1901 in Wien, 1901 in Hamburg und 1904 in 

Berlin). Busch bespielte abwechselnd seine Zirkusbauten, wobei der Rund-

bau in Breslau meistens zu kurz kam. Es gab auch längere Phasen des Still-

standes, in denen das Gebäude am Luisenplatz leer stand. Das war der 

Grund, warum die Ringkampf-Turniere hier erst später Einzug hielten. 

Vorher sah man diese Veranstaltungen vor allem im örtlichen Zeltgarten, 

im Victoria-Theater und im Liebig-Etablissement. Im Mai 1919 war es 

dann soweit: erstmals wurde im Breslauer Zirkus Busch auch ein Berufs-

ringkampf-Turnier abgehalten, das der Hamburger Paul Westergaard-

Schmidt gewann. Nach Ende des Ersten Weltkrieges war ein stetig wach-

sendes Interesse an Ringkämpfen zu verzeichnen. 1920 wurden alleine vier 

große Turniere nur in Breslau veranstaltet. Anderenorts bemerkte man ähn-

liche Entwicklungen. Für den klassischen Ringkampf war eine weitere 

Epoche des Erfolgs angebrochen. 

Nach der Ära von Karl Saft und August Brylla begann Anfang der 1930er 

Jahre schließlich die Epoche von Bruno Mosig und Max Walloschke. Beide 

in Breslau gebürtige Ringer beeinflussten den Berufsringkampf der kom-

menden Jahrzehnte. Max Walloschke wurde am 06.03.1889 geboren. Als 

begabter Turner und Schwimmer führte ihn seine weitere sportliche Lauf-

bahn im Alter von 15 Jahren in die Breslauer Amateurringerszene. Es war 
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der Einfluss seines älteren Bruders Fritz Walloschke, der dazu führte, dass 

er überhaupt den Weg ins Amateurlager fand. Fritz war in Schlesien bereits 

als namhafter Handballer bekannt. Nach Abschluss seiner Klempner-Lehre 

wandte sich Max Walloschke auf sportlicher Ebene gänzlich dem Amateur-

ringkampf zu. Dabei bezeichnete er später Karl Saft selbst mehrfach als 

sein größtes Vorbild. Im Laufe der 1920er Jahre etablierten sich Wallosch-

ke und Mosig im Kader der besten Amateurringer Schlesiens. Nach eigenen 

Aussagen schaffte es Walloschke auf dem Höhepunkt seiner Karriere sogar 

bis zur Arbeiterolympiade 1931 in Wien. Dort gewann im Schwergewicht 

der mehrfache deutsche Europameister Kurt Hornfischer aus Nürnberg. In 

einem späteren Zeitungsartikel antwortete Walloschke auf die Frage eines 

Journalisten nach seinen schönsten Erinnerungen, dass er damals in Wien 

einen Kampf gegen Hornfischer verloren hätte. Sein größter Erfolg wäre 

der vierte Platz gewesen. Doch weder in seinem persönlichen Nachlass 

noch in den Wiener Zeitungen findet sich eine derartige Platzierung. Die 

Wiener Arbeiter Zeitung vermeldete am 25. Juli 1931 den finalen Endstand 

in der Schwergewichtsklasse: 1. Hornfischer, 2. Hauenstein, 3. Kreck. 

Auch eine persönliche Urkunde, über eine mögliche Teilnahme von Wal-

loschke in Wien, ist nicht mehr überliefert. 

Bruno Mosig konnte im Profilager bereits zu Beginn einige Erfolge erzie-

len. Am 22.12.1933 erreichte er den dritten Platz bei den Weltmeisterschaf-

ten im Mittelgewicht im Berliner Zirkus Busch (hinter Fritz Kley und Au-

gust Ahrens). Mosig war seit 1932 Professional, Walloschke folgte ein 

halbes Jahr später. Beide hatten das Potenzial für eine lange und große Kar-

riere in diesem Metier, das bald vor weitreichenden Umorganisationen 

stand. Die 1930er Jahre wurden dominiert durch die zahlreichen finalen 

Kämpfe der Weltmeister Hans Schwarz Junior und Alexander Garkawien-

ko. Der estländische Weltmeister Jaan Jaago hatte den Zenit seiner Karriere 

(1920er Jahre) überschritten und erreichte nach 1930 noch einige respek-

table Platzierungen. Auch die relativ kurze Karriere des polnischen Welt-

meisters Theodor Sztekker war nach dessen Sperre durch den Internationa-

len-Ringer-Verband (1931 & 1934) buchstäblich dem Untergang geweiht. 

Von seinem massiven Einfluss, den Sztekker einst auf die Ringerszene in 

Posen, Warschau und Breslau ausübte, war jetzt nicht mehr viel zu sehen. 

In diese Reihe bedeutender Berufsringer wie Jaago, Sztekker, Schwarz, 

Garkawienko, Grüneisen und Kawan reihten sich bald auch die beiden Bre-

slauer Mosig und Walloschke ein. 
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Max Wallosche ist schon Mitte 40, als er sich dazu entschloss, Berufsringer 

zu werden. Im April 1933 betrat der frühere Turner und Amateurringer 

erstmals die Ringmatte als Professional. Es ging damals um den Pokal von 

Breslau, den Fritz Kley am 06.05.1933 gewinnen konnte. Ein Teilnehmer 

an diesem Turnier war noch der Schweizer Paul Favre, Kleys Manager 

während dessen USA-Tour 1932. Favre war ein absoluter Spezialist im 

Freistil und zudem ein erfolgreicher Manager von Turnieren in der 

Schweiz. Über das Jahr hinweg begleiteten Favre und Kley den noch uner-

fahrenen Walloschke im Lager der Professionals, bis hin zum Turnier in 

Göteborg im November 1933. Favre war es dann auch, der Walloschke und 

Mosig für anschließende Auftritte in seinem Züricher Turnier verpflichten 

konnte. Am 05.04.1934 erreichte Mosig einen respektablen dritten Platz 

hinter dem Schweizer Topstar Rudolf Grüneisen. Walloschke schied zwar 

noch vor den finalen Kämpfen aus, konnte sich aber am 29.03.1934 erst-

mals gegen den später berühmten Gustl Kaiser (1907-1989) durchsetzen. 

Nach Zürich tourten Walloschke und Mosig jetzt öfters zusammen, wobei 

letzter die weitaus größeren Preise erhielt. Bruno Mosig konnte sich bereits 

im Laufe des vorherigen Jahres auf den vorderen Plätzen behaupten (u.a. 

Platz 2 hinter dem Finnen Otto Huhtanen bei der Deutschen Meisterschaft 

in Breslau 1933). Das an Zürich anschließende nächste Breslauer Turnier 

im Zirkus Busch gewann Mosig am 14.05.1934. Die kommenden Monate 

brachten noch nicht den ersehnten Erfolg für den Breslauer Ringerkönig. 

Zumeist war es Mosig, der sich an vorderster Stelle platzierte. Dennoch 

hatte er sein Können bereits auf zahlreichen Bühnen im Deutschen Reich 

unter Beweis gestellt (Zirkus Krone München, Zentralhallen Stettin, Zirkus 

Blumenfeld Magdeburg, Zirkus Busch Berlin und Varieté Gross-Frankfurt 

am Main). 

Ende1934 und Anfang 1935 war eine turbulente Phase für Max Wallosch-

ke, da er als Teilnehmer gleich zweier Riesenturniere in Berlin und Frank-

furt verpflichtet worden war. Die Weltmeisterschaft im Mittelgewicht ge-

wann Gottfried Grüneisen, den Frankfurter Gold-Pokal nach insgesamt acht 

Wochen dessen Bruder Rudolf Grüneisen. Nach vielen weiteren Turnieren 

(Anfang 1934 bis Mitte 1935 mit Mosig und Kaiser) bekam Max Wal-

loschke im Sommer 1935 schließlich das Angebot, für den Veranstalter 

Paul Westergaard-Schmidt (1886-1963) in Hamburg aufzutreten. Dies war 

im Prinzip ein wichtiger Wendepunkt seiner früheren Laufbahn, die jetzt 

immer weiter nach oben ging. In Breslau hatte sich Walloschke bereits 
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durch zahlreiche Kämpfe profilieren können. Nun musste er sich bei der 

Norddeutschen Meisterschaft im Hamburger Flora-Theater bewähren. Zu 

seinen Mitstreitern im Ring zählten diesmal auch wieder Mosig, Kaiser und 

Kley. Am 09.07.1935 fiel die finale Entscheidung zwischen Mosig und 

dem Estländer Alexander Peterson. Erneut stand Mosig als strahlender 

Sieger auf dem hohen Podest. 

Walloschkes erste Auftritte in Hamburg hatten insofern einen wichtigen 

Einfluss, als das es sich hierbei um eines der wichtigsten Turniere im Deut-

schen Reich handelte. Der Veranstalter und noch aktive Profi Paul Wester-

gaard-Schmidt begann ab 1931 mit der Austragung von äußerst stark be-

setzten Großturnieren. Zunächst im Theater des Westens und ab Juli 1933 

im altbewährten Flora-Theater, wo schon frühere Manager wie Carl 

Jänecke ihre Veranstaltungen ausgerichtet hatten. Bereits das erste Turnier 

im Flora-Theater, das unter Westergaards Leitung stand, gewann der späte-

re Weltmeister Hans Schwarz Junior am 12. August 1933. Es zeichnete sich 

in der Szene bald eine Art Status ab, der sich daran messen ließ, dass viele 

von Westergaards Teilnehmern zu Ikonen des Berufsringkampfes gehörten 

(Schwarz, Garkawienko, Pinetzki, Kley, Kaiser, Mosig, Walloschke, Grü-

neisen, Audersch, Johan Richthoff). Es gehörte schlichtweg für einen 

Champion zur Pflicht, mindestens einmal bei Westergaard in Hamburg 

aufgetreten zu sein. Auch nach Kriegsende 1945, in der Phase des Über-

gangs zum Catchen, waren viele der einstigen Teilnehmer noch immer 

aktiv. 

Nach der dritten Teilnahme an einem Turnier in seiner Heimatstadt stand 

Max Walloschke am 08.08.1935 im Finale im Breslauer Alkazar-

Sportgarten. Das reine Freistilturnier gewann zwar Mosig, jedoch erreichte 

Walloschke mit dem dritten Platz seine allererste Platzierung als Berufsrin-

ger. Für ihn verliefen die kommenden Monate nach diesem Breslauer Tur-

nier weiterhin erfolgreich. Westergaard zog ab September 1935 ein Groß-

turnier im Zirkus Blumenfeld in Magdeburg auf, bei dem natürlich auch ein 

Max Walloschke nicht fehlen durfte. Dann ging es für ihn zur Weltmeister-

schaft der Mittelgewichte nach München. Diesmal hieß der Sieger nicht 

Grüneisen, sondern Kley. Ende 1935 startete erneut ein Riesenturnier über 

fast zehn Wochen in Frankfurt, zu dem man Walloschke verpflichten konn-

te. Am 29.01.1936 erreichte er im Scala-Varieté den dritten Platz hinter 

August Ahrens und Tomas Cziruchin. Seinen Erfolg in Frankfurt unter dem 

Ringkampf-Manager Fritz Karlsen-Kundruhn konnte Walloschke schließ-
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lich in Kassel fortsetzen. Am 20.05.1936 gewann er im Stadtpark-Saal den 

Großen Preis von Kassel, der unter der Leitung von Kundruhn veranstaltet 

wurde. Es war der erste von etlichen Turniersiegen des Max Walloschke. 

Auch beim anschließenden Turnier in Hannover zeigte er wieder hervorra-

gende Leistungen im Ring; jene Stadt, in der er etliche Kämpfe bestritt und 

bald zum absoluten Heimfavoriten werden sollte. In Hannover brillierte 

Walloschke bis zu seinem letzten Kampf 1952.  

 

Triumph in Nürnberg: Die Ära von Rudolf Zurth 

Anfang der 1930er Jahre erschien im Team des Ringkampf-Managers Carl 

Weygold ein neuer Mann, Rudolf Zurth. Mit ihm war nicht nur die Fortset-

zung des klassischen Stils verknüpft, sondern auch die erste Phase des Cat-

chens, die sich bis zur Mitte der 1950er Jahre erstreckte. Man kann aus 

heutiger Sicht sagen, dass es kein Catchen in Mitteleuropa ohne die Ver-

dienste von Rudolf Zurth und Gustl Kaiser gegeben hätte. In der frühen 

Phase nach 1904 hatten sich bereits die Manager Carl Jänecke und Harry 

van der Heyden profilieren können. Später folgten (1920er Jahre) Hans 

Schwarz Sr., Carl Weygold und August Brylla. Nach einigen Turnieren in 

Stuttgart und Augsburg, als Weygolds Co-Manager, etablierte sich Zurth ab 

1934 als Großveranstalter im Deutschen Reich (Schwarz Sr., Westergaard, 

Weygold, Tornow, Zurth, Kundruhn, Seibt, Lewitt, Dittmann, Draber). Er 

hatte ähnlichen Erfolg mit seinem Business wie Westergaard in Hamburg 

und Lübeck. Nur eben mit dem Unterschied, dass er sich nicht auf ein oder 

zwei Orte konzentrierte, sondern in etlichen Städten veranstaltete. Seine 

wichtigsten Austragungsorte waren damals Nürnberg, Stuttgart, Würzburg, 

Bremen und Hannover. Ende des Jahrzehnts folgten auch zwei Großturnie-

re im Münchner Zirkus Krone. So war der Name Zurth im Business ange-

kommen, das nach außen hin unter dem Management eines einzigen Ver-

bandes stand (VDB/DRV).  

Die Organisation ab 1933 war maßgebend für den weiteren Verlauf des 

Berufsringkampfes; so auch für Bruno Mosig und Max Walloschke. Im 

Hintergrund gab es eine derartige Fülle an neuen Zuständigkeitsfeldern, in 

denen die Nationalsozialisten versuchten, das Berufsringen neu zu ordnen. 

Diese Umorganisation bestand im Prinzip aus drei Phasen: 1. Zusammen-

schluss und zwangsweise Ordnung der alten Strukturen, 2. Aufbau eines 

zentralen Reichssportamtes und 3. massive Reformen im Berufsringen nach 
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1937. Vor 1933 war die Situation mit den drei Berufsringer-Verbänden 

(IRV – Internationaler-Ringer-Verband, DRV – Deutscher-Ringer-Verband 

und Ringer-Union) noch relativ übersichtlich. Die Ringer-Union hatte kei-

nen Einfluss, und im DRV waren überwiegend die Stabuffringer (Rummel) 

organisiert. Etwa 90% des Business deckte der weitaus größere IRV ab, 

unter dessen Riege auch Max Walloschke auftrat. Nach der zwangsweisen 

Zusammenführung zum Verband Deutscher-Berufsringer (VDB) am 

21.08.1933 schien das anders zu sein. Es gab zwar offiziell nur diesen einen 

Berufsringer-Verband, der jedoch zahlreichen anderen Organisationen un-

terstand. Anfangs schob man ihn noch ins Amateurlager (DASV – Deut-

scher-Athletik-Sportverband) bis zur Formierung des „Deutschen Reichs-

bundes für Leibesübungen (DRL)“ im März 1934. Dann schob man die 

Zuständigkeiten zwischen DRL und Deutscher Arbeitsfront (DAF) hin und 

her. Zeitweise fungierte die DAF als „Gesundheits- und Sozialkasse“ aller 

Berufsringer, der DRL hingegen als übergeordneter Verband. Dazu schrieb 

ein zeitgenössischer Bericht im August 1936: „Heute gehören alle Berufs-

ringer der Deutschen Arbeitsfront an. Diese sorgt für Beseitigung übler 

Geschäftsmethoden wie Scheinkämpfe, verabredete Siege, Abbruch wegen 

Polizeistunde, Abschaffung des Truppenringens u.s.w.. Sie will Sportkame-

radschaft schaffen und um Hebung des Berufsethos für den Berufsringsport 

besorgt sein. Die DAF übernimmt aber auch die gesundheitliche Betreuung, 

sorgt für Maßnahmen gegen Berufskrankheiten durch Durchführung geeig-

neter hygienischer Maßnahmen und sichert in erster Linie das finanzielle 

Fortkommen der Ringer.“  

Der international ausgerichtete Charakter vom alten IRV passte den neuen 

Machthabern nicht in ihr vorherrschendes Weltbild einer allseits „deutsch“ 

geprägten Kultur. Also musste „international“ irgendwann verschwinden 

und „deutsch“ im besonderen Maße auftauchen. Bis dahin (1933 - 1935) 

akzeptierte die Reichssportführung größtenteils das alte IRV Regelwerk 

und die seit 1911 von Heinrich Weber initiierten Reformen der Organisati-

on. Ab Ende 1935 hieß der VDB dann „Deutscher-Ringkämpfer-Verband 

(DRV)“ und unterstand formal seit 1933 dem Reichssportführer Hans von 

Tschammer und Osten. Für die meisten Ringer des ehemaligen IRV, wie 

Walloschke und Kaiser, änderte sich nicht viel, wenn sie regelkonform 

waren und nicht als sogenannte „unmoralische Elemente” negativ auffielen. 

Unter die Zensur und das baldige Verbot fielen die Stabuffringer, Masken-

ringer sowie sogenannte „Matchkämpfe”; nach Definition von Frey reine 



Max Walloschke – zwischen klassischem Ringkampf und Catchen 71 

auf Show und Sensation getrimmte Veranstaltungen. Doch die Wirklichkeit 

sah dann etwas anders aus, zumal man sich erst von Seiten des Reichs-

sportbundes auf eine genaue Zuordnung des Genres „Berufsringkampf” 

festlegen musste. Das Milieu von Max Walloschke war für die meisten 

schon damals nur schwer zu durchschauen. Die erste Phase (Organisation 

zum VDB/DRV) war relativ schnell abgeschlossen. Die zweite Phase der 

Gründung eines zentralen Reichssportamtes (Reichsfachamt für Schwerath-

letik) dauerte bis 1936. Gegen Ende diesen Jahres rückte das Berufsringen 

wieder in den Fokus, als NSDAP Mitglied und „SS Oberführer“ Kurt Frey 

kommissarisch die Führung im Reichssportamt von Friedrich Steck über-

nahm. Von da an musste man wieder mit verstärkter Zensur und Sanktio-

nen rechnen.  

Am 25. Oktober 1937 vermeldeten die Innsbrucker Nachrichten die offizi-

elle Verlautbarung des Reichssportführers: „In der letzten Zeit sind erneut 

Klagen über Mißstände im Berufsringen aufgetreten. Das Reichssportamt 

hat unmittelbar, nachdem ihm durch die Verordnung vom 01. September 

1937 die endgültige gesetzliche Handhabe zur Durchführung der Aufsicht 

über den Berufssport gegeben ist, eine Prüfung der Beschwerden und der 

allgemeinen Lage des Berufsringens eingeleitet. Es wird unter allen Um-

ständen nunmehr dafür Sorge getragen werden, dass auch im Berufsringen 

Ordnung, Sauberkeit und sportliche Auffassung herrschen.“ Trotz dieser 

Verordnung war Frey immer noch kommissarischer Leiter vom Reichs-

sportamt. Dies änderte sich erst im Oktober 1938 als Tschammer ihn per 

Dekret zum offiziellen Leiter machte. Damit unterstand nun einem Mann 

formal die gesamte Amateur- und Profiringerszene.  

Es war wohl diesem langen Zeitraum zu verdanken, dass Frey nicht schon 

früher in den Berufsringkampf eingriff. Die nächsten Schritte in Gestalt 

einer großen Ringkampf-Reform kamen äußerst schnell. Die dritte Phase 

wurde eingeleitet. Diese bestand darin, den kompletten Verlauf der langen 

Turniere auf Kurzturniere einzugrenzen. Zurth durfte sogar noch einzelne 

Freistilringkämpfe in die laufenden Turniere nach griechisch-römischer 

Stilart einfügen. Dies war einer von Freys stärksten Kritikpunkten im Be-

rufsringen: es sollte keine einzelnen Matches um Meisterschaften und Titel 

mehr geben. Erst recht nicht im amerikanisch geprägten Freistil „catch-as-

catch-can“. Nur der, wie man sagte, „gemäßigte Freistil“, sollte noch aus-

getragen werden. Aber nicht in Form großer Turniere, womöglich noch mit 

Ringern, deren Herkunft verfälscht wurde und die mit einer Maske auftra-
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ten. All dies war im Zuge von Freys Ringkampf-Reform ab Ende 1938 aus 

dem Berufsringkampf verschwunden. Das „Truppenringen“ vergangener 

Zeiten mit wenigen Berufsringern an der Spitze, die den Sieg stets unter 

sich ausmachten, wurde zwar verboten, konnte aber nicht vollkommen 

verhindert werden. Dem Charakter des Berufsringens lag es nahe, auch zu 

Zeiten des Nationalsozialismus über eine gewisse Art von Show und Sport 

zu verfügen. Was gänzlich misslang, war das komplette Verbot vom 

Stabuff. Ringer- und Boxerbuden gab es auch im „Dritten Reich“ noch. Die 

letzten Betreiber von Ringerbuden machten ihr Geschäft erst zur Mitte des 

20. Jahrhunderts dicht. Boxbuden auf dem Rummel, wie die der Familie 

Heinen, existieren dagegen noch bis heute. Das letzte Zeugnis einer längst 

untergegangenen Epoche der Unterhaltung. 

Manager wie Zurth und Westergaard hatten durch ihre Kontakte eine Art 

„Sonderstatus“ und konnten noch Berufsringer mit afrikanischer Herkunft 

beschäftigen (Jim Wango, Jim Louis, Ali Ben Abdu, John Essaw). Was 

aber nie vorkam, war, dass einer von ihnen jemals eines der Turniere ge-

wann. Zurth wusste genau, wie weit er gehen durfte. Eine brenzliche Situa-

tion gab es beim Turnier in Nürnberg 1935. Der NSDAP-Gauleiter Julius 

Streicher stiftete einen Pokal für den Großen Franken-Preis. Als Zurth die-

sen gegen seinen Willen zugeschickt bekam, musste er ihn letztlich doch 

als große Trophäe an den Turniersieger übergeben. Eine Weigerung hätte 

ihm mindestens die Lizenz gekostet. Streicher ordnete zudem die Sperre 

von Jim Wango an, den Zurth eigentlich schon für einen großen Freistil-

ringkampf gegen Charly Langer eingeplant hatte. Die offizielle Sperre 

durch den Nürnberger Polizeipräsidenten war nur noch Formsache. Zurth 

musste ihn aus dem Turnier nehmen. Den Pokal gewann am 28.03.1935 

natürlich kein „schwarzer Ringer“ sondern Petar Kop aus Jugoslawien. 

Wenn der Sieger Jim Wango geheißen hätte, dann wäre Zurths Karriere 

schneller zu Ende gewesen, als sie begonnen hatte. So war er stets gezwun-

gen, einen Weg zu finden, um einerseits das Fortlaufen der Turniere zu 

sichern und andererseits die engen Grenzen der Reichssportführung einzu-

halten. Hätte man Schwarz, Westergaard und Zurth ihre Lizenzen 1938 

entzogen, wäre der Berufsringkampf im Deutschen Reich zum Erliegen 

gekommen. Die Zahl der wirklich einflussreichen Veranstalter und Mana-

ger hatte sich nämlich längst verringert. Im Lager von Zurth, Westergaard 

und dem neuen Veranstalter Otto Draber ging es schließlich auch für Max 

Walloschke weiter. Ab 1936 war er regelmäßiger Teilnehmer auf den Tur-
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nieren und erzielte vor Ausbruch des Zweiten Weltkrieges dort seine größ-

ten Erfolge. 

Nach seinem grandiosen Erfolg in Kassel reiste Max Walloschke erstmals 

zu einem Turnier nach Hannover. Im dortigen Rusthaus veranstaltete Ru-

dolf Zurth ab Anfang Mai 1936 den Großen Preis von Niedersachsen. Wie-

der stand Walloschke seinem langjährigen Kontrahenten Gustl Kaiser ge-

genüber, den er am 10.06.1936 vor ausverkauftem Hause bezwang. In den 

finalen Kämpfen besiegten ihn dagegen Ernst Krüger und Ludwig Dose. 

Letzterer ging als Sieger aus diesem siebenwöchigen Turnier hervor. Wal-

loschke erreichte vor Kaiser den dritten Platz und blieb dem Publikum in 

dauerhafter Erinnerung. Man wird später seinen Namen immer wieder mit 

den Ringkämpfen im Rusthaus in Verbindung bringen. Als Ringer im klas-

sischen Stil war Max Walloschke damals schon bekannt geworden. Im 

Hannover der frühen 1950er Jahre war er hingegen eine Riesennummer im 

Catchen. Auch bei Zurths nachfolgenden Turnieren in Hannover (1937, 

1938) konnte sich Walloschke auf den vordersten Rängen behaupten. Ende 

Juli 36 19ging dann in der Ausstellungshalle in Gelsenkirchen ein weiteres 

Großturnier mit folgender Platzierung zu Ende: 1. Max Walloschke, 2. 

Waclaw Badurski, 3. Gustl Kaiser, 4. Rudolf Kruml. Dadurch, dass die 

Manager hier die Werbetrommel kräftig ankurbelten, wurde sein Name in 

der Szene noch bekannter als vorher, so auch bei einem über zahlreiche 

Plakate beworbenen Turnier in Gelsenkirchen. Eines der wenigen Turniere, 

über das selbst die polnischen Zeitungen berichteten, da auch der Pole 

Waclaw Badurski teilnahm. Ansonsten war die polnische Presse voll von 

Zeitungsartikeln über Theodor Sztekker und Alexander Garkawienko. Die 

namhaften Schwergewichte wie Garkawienko, Schwarz Junior, Pinetzki 

und Jaago sah man überwiegend bei den Veranstaltern Westergaard und 

Hans Schwarz Sr. auftreten. In Zurths Kader fand man dagegen Ringer vom 

Format eines Walloschke, Kaiser, Kley, Grüneisen, Saturski, Barothy, 

Gestwinski und Sasorski. Sie standen hinter Schwarz und Garkawienko, die 

die ganz großen Turniere der 1930er Jahre dominierten (Berlin 1934, 

Frankfurt 1934, München 1935, Hamburg 1936, Breslau 1936, Dresden 

1937). 

Dass sich Walloschke in Zeiten des klassischen Stils auch im Freistilringen 

beweisen konnte, sah man bei der großen Europameisterschaft im Corso-

Theater in Zürich. Paul Favre hatte eines seiner erstklassigen Turniere auf-

gezogen, und auch diesmal gehörten Walloschke und Mosig zu den Teil-
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nehmern. Dieses Großturnier beendete Max Walloschke Mitte September 

1936 mit Platz 3 nach dem bekannten Ringer Herbert Audersch. Bevor er 

nun die größten Triumphe erreichte, holte ihn Westergaard erneut für ein 

weiteres Riesenturnier ins Hamburger Flora-Theater. Ende 36 startete dort 

die Weltmeisterschaft im Schwergewicht. Nach fast acht Wochen voller 

hitziger Kämpfe gewann Hans Schwarz Jr. das große Finale gegen Garka-

wienko um den Weltmeistertitel. Anfang 1937 ging Walloschkes turbulente 

Karriere im Lager von Rudolf Zurth weiter (Großer Preis von Westfalen in 

Bielefeld – 1. Saturski, 2. Walloschke, 3. Mosig). Es gab jetzt nur noch 

wenige Phasen der Erholung, da er ein gefragter Berufsringer geworden 

war. Man sah ihn wieder in allen Ringer-Hochburgen des Deutschen Rei-

ches auftreten.  

Der Jahresauftakt (nach Bielefeld) begann für Walloschke mit Auftritten im 

Zirkus Busch (Zirkus Gebäude Varieté Renz) in Wien. Anfang März 1937 

startete Westergaard dort ein Turnier mit gewohnt starker Besetzung (Wal-

loschke, Mosig, Kaiser, Audersch, Krauser, Leskinowitsch, Kawan, Peter-

son, Dose, Benold, Martinson). Am 4. März gelang Mosig ein Sieg über 

Walloschke nach 11 Minuten. Am 12. März 1937 stand er einem Ringer 

aus dem untergegangenen Lager von Theodor Sztekker (1897-1934) ge-

genüber, dem Freistil-Spezialisten Max Krauser. Es waren nur vier Minu-

ten, bis dieser den wesentlich älteren Walloschke auf die Schultern zwang. 

Das Finale im Schwergewicht gewann Krauser gegen den starken Letten 

Jan Leskinowitsch. Es blieben die ersten und einzigen Auftritte von Max 

Walloschke in der Ringer-Hochburg Wien.  

Zu diesem Zeitpunkt hatte Österreich aber bereits einen starken Rückgang 

an Turnieren zu verzeichnen. Die Wiener Szene des klassischen Berufs-

ringkampfes war nach dem letzten Turnier im Zirkus Zentral (Ende 1935) 

praktisch zum Erliegen gekommen. Nur in Linz, Salzburg und Graz wurden 

noch kleinere Turniere unter dem Management der Internationalen Berufs-

ringer Loge abgehalten (1936, 1937). Dies war der führende österreichische 

Berufsringer-Verband. Aber spätestens nach dem Salzburger Turnier 

(23.10. bis 05.11.1937) hatten die Umorganisationen im Reichssportamt 

auch hier ihre Spuren hinterlassen. In Wien war es nur noch für Manager 

vom DRV wie Westergaard (1937) und Otto Draber (1939) möglich, über-

haupt ein Ringkampf-Turnier auf die Beine zu stellen. Diese standen unter 

der strikten Kontrolle des Deutschen-Ringkämpfer-Verbandes. Bis 1937 

waren Ringer wie Jim Louis und Ali Ben Abdu noch in Österreich aktiv. 
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Beim Turnier von Otto Draber 1939 in Wien, als die Ringkampf-Reformen 

bereits ihre volle Wirkung entfaltet hatten, waren sie nicht mehr zugelas-

sen. Frey war wortwörtlich bestrebt, alle „unmoralischen Elemente“ aus 

dem Berufssport zu entfernen. Für Zurth galt bis Kriegsausbruch noch die 

Sondererlaubnis mit der Einschränkung, dass Abdu und Louis keine Ge-

winner werden durften. Die Wiener Szene begann erst 1946 wieder aufzu-

leben. 

 

Abb. 2: Max Walloschke (Foto: NISH) 

 

Angesichts der stark ausgedünnten Szene gab es für Max Walloschke hier 

keinerlei Auftritte mehr. Es blieben noch die Lager von Hans Schwarz Sr., 

Westergaard, Zurth, Tornow und Weygold. Draber spielte erst ab Anfang 

1939 eine wichtigere Rolle. Weygold stellte den Betrieb in diesem Zeit-

raum ein, Tornow managte noch einige Turniere in Danzig und Königs-

berg. Schwarz hatte seine Zugpferde für die 1937er Saison bereits unter 

Vertrag (Garkawienko, Oliveira und natürlich seinen gleichnamigen Sohn), 

und Westergaard veranstaltete nur noch in Hamburg und Magdeburg. Ru-

dolf Zurth war 1937 der größte Veranstalter von Berufsringkämpfen im 

Deutschen Reich geworden. Das ließ auch die Fülle nachfolgender Turniere 
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erkennen, in denen Max Walloschke gute Platzierungen erreichte. Bei 

Zurth hießen die großen Zugpferde jetzt bis zum Stuttgarter Turnier: Wal-

loschke, Mosig, Kley und Grüneisen. In Hannover und Würzburg musste 

sich Walloschke noch gegen Kley und Grüneisen in den Endkämpfen ge-

schlagen geben. Nach Regensburg, wo diesmal August Ahrens als Sieger 

hervorging, machte Walloschke noch einen Abstecher zum Breslauer Tur-

nier. Am 09.10.1937 entschied der ausgezeichnete bulgarische Profi Peter 

Ferestanoff diesen Wettstreit für sich. Walloschke erreichte den zweiten 

Platz.  

Rudolf Zurth begann mittlerweile mit den Vorbereitungen zweier Großtur-

niere, die es in punkto Zuschauerzahlen in sich hatten. Vorher dominierten 

Grüneisen und Kley die Geschicke im Ring, aber beim Großen Franken-

Preis in Nürnberg schlug nun endlich die Stunde des Max Walloschke. Am 

29.10.1937 siegte er im Finale gegen Kley vor einem völlig ausverkauften 

Herkules-Saalbau. In einem späteren Zeitungsartikel bezeichnete er dies als 

seinen größten Sieg vor dem Zweiten Weltkrieg. Im Spätjahr lag der Fokus 

auf Dresden, München und Stuttgart. Die Weltmeisterschaft in Dresden 

lockte rund 150.000 Zuschauer an 59 Tagen in den riesigen Zirkus Sarrasa-

ni. Den Großen Preis von München (Kader Schwarz) gewann Adam 

Sasorski nach fast zwei Monaten voller großer Kämpfe im Zirkus Krone. In 

Stuttgart begann Mitte November 1937 der Große Schwaben-Preis. Rudolf 

Zurth war wieder in seinem Element und präsentierte dem Publikum erst-

klassige Ringkämpfe. Den täglichen Ansturm, bis zum Finale kurz vor 

Weihnachten, konnte die Stuttgarter Stadthalle kaum mehr bewältigen. Es 

waren an jedem Abend rund 7.000 Zuschauer, die die Kämpfe verfolgten. 

Am Ende gab es sogar zwei Sieger: Grüneisen und Kley. Walloschke reihte 

sich auf Platz 2 ein. Auch für die kommende Saison wurde er wieder von 

Rudolf Zurth verpflichtet. 

In der ersten Jahreshälfte 1938 veranstaltete Zurth gleichzeitig an mehreren 

Orten. Das Bremer Turnier hatte gerade erst die mittlere Phase erreicht, da 

ging es in München schon wieder los. Am 23.05.1938 siegte Max Wal-

loschke im Finale im Zirkus Krone vor dem Italiener Nino Equatore. Die 

Revanche gegen Ferestanoff beim Großen Preis von Hannover gelang ihm 

jedoch nicht mehr. Am 02.07.1938 konnte sich dieser erneut gegen Wal-

loschke durchsetzen. Das Turnier dauerte acht Wochen, was aber für Han-

nover, als künftige „Hauptstadt des Catchens“, nicht ungewöhnlich war. 

Während des Würzburger Turniers erhielt Walloschke ein Angebot des 
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belgischen Ringkampf-Managers Constant le Marin (Henri Herd). Nach 

einer längeren Pause entschied sich dieser dafür, wieder ein Turnier in Lis-

sabon auszutragen. Zusammen mit Toni Jansing und Hermann Schulz 

machte sich Walloschke auf zu einer Tour nach Portugal. Am 26.09.1938 

stand Walloschke laut den Anzeigen im Finale Constant le Marin gegen-

über. Weitere Berichte über den Ausgang sind nicht mehr überliefert. 

Schon Anfang Oktober 1938 stand Walloschke wieder bei Zurth in Nürn-

berg unter Vertrag. Der Große Franken-Preis endete für ihn mit Platz 3. 

Beim anschließenden Europameisterschaftsturnier in München landete er 

hinter Willi Müller auf Platz 2. Natürlich dauerten auch diese Kämpfe wie-

der fast zehn Wochen. Die kommende Saison brachte für alle einschnei-

dende Erlebnisse. Dennoch konnte Walloschke bei zwei Großturnieren 

triumphieren.  

Anfang 1939 tauchte Otto Draber als Veranstalter von Ringkampf-

Turnieren auf, und verpflichtete Max Walloschke zunächst für Auftritte im 

Magdeburger Zirkus Busch (Zirkus Blumenfeld Gebäude). Das nachfol-

gende Turnier in Breslau konnte er für sich entscheiden, und auch in Bre-

men gab es für ihn am 11.05.1939 im Finale gegen Adolf Berber einen 

grandiosen Sieg. Im Rusthaus war diesmal nicht Zurths Truppe zu Gast, 

sondern die von Otto Draber. Den Großen Preis von Hannover gewann 

schließlich Bruno Mosig Anfang Juli 1939. Zurth, Draber und wieder bei 

Zurth – für Walloschke verlief das Jahr weiterhin turbulent. Den Großen 

Franken-Preis in Nürnberg gewann dieses Jahr Richard Schikat (Dick Shi-

kat), der jetzt wieder in Europa auftrat. In Nürnberg landete Walloschke auf 

Platz 3. Stand er noch im Juli für Zurth in Würzburg auf der Ringmatte, so 

konnte ihn Draber im August für ein Turnier im Saalbau in Saarbrücken 

verpflichten. Draber hatte hier jedoch keinen Erfolg mehr: das Turnier 

wurde ohne Platzierung vorzeitig beendet. Die politische und gesellschaft-

liche Situation führte ab Ende August 1939 dazu, dass es keinerlei Turniere 

nach dem alten Muster mehr gab. Hans Kawan (DRV) war es noch gelun-

gen, den „Goldenden Gürtel von Wien“ am 26.08.1939 nach acht langen 

Wochen zu Ende zu führen (Sieger: Kurt Zehe). In Würzburg hieß der Sie-

ger beim Großen Preis von Mainfranken Willi Müller. Zurth schaffte es 

noch, in Erfurt ein Turnier auf die Beine zu stellen, das aber nur wenige 

Tage dauerte. Letztlich musste auch er den Betrieb zwangsweise einstellen. 

Das Berliner Turnier (Kader Hans Schwarz Sr.) war Ende des Monats Ge-

schichte.  
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Damit kam nun der Berufsringkampf auf Reichsebene mehr oder weniger 

zum Erliegen. Die Reformen von Kurt Frey konnte sich nun bis in die letz-

ten verbliebenen Strukturen des Berufssports durchsetzen. In deren End-

phase (1939, 1940) entschied dann eine Prüfungskommission von Leuten 

aus dem Amateurlager über die Zukunft eines Berufsringers. Dies betraf 

sowohl die Zulassungen neuer Kräfte, wie die bereits etablierten Größen. 

Die Zulassung neuer Kräfte tentierte gegen null. Zudem wurden bereits 

viele Männer zum Kriegsdienst eingezogen. Dadurch hatte sich die Anzahl 

aktiver Berufsringer zum Auftakt der ersten Kurzturniere Anfang 1940 

drastisch reduziert. Es konnten sich jetzt nur noch die wirklich großen Na-

men in diesem winzigen „Business“ durchsetzen (Walloschke, Mosig, Kai-

ser, Schwarz, Audersch, Gestwinski, Sasorski, Kerschitz, Kujanpää). Als 

letzter verbliebener Veranstalter erhielt Otto Draber die Lizenz vom DRV 

für die Ausrichtung von Kurzturnieren (drei Tage im klassischen und „ge-

mäßigten“ Freistil) ab März 1940. Rudolf Zurth geriet in Kriegsgefangen-

schaft und betrat die Szene erst wieder Ende 49. Westergaard hatte offenbar 

noch so viel Einfluss in Hamburg, dass man ihm ein einziges Turnier im 

Mai 1941 zubilligte. Herbert Audersch gewann das Finale im Flora-Theater 

gegen Felix Kerschitz. Walloschke konnte damals noch zwei dieser Kurz-

turniere gewinnen: am 04.05.1940 setzte er sich im Finale in Breslau gegen 

Mosig nach Punktwertung durch. Das gleiche Szenario am 14.03.1941 in 

Nürnberg, wo er erneut über Mosig siegte (1. Walloschke, 2. Mosig, 3. 

Jansing, 4. Colev). Danach war dann auch für den beliebten Breslauer der 

Zeitpunkt gekommen, wo er dauerhaft in den Armeedienst einrücken muss-

te.  

Der Kriegsverlauf beeinflusste auch die Fortführung der Turniere unter 

Manager Otto Draber. Als sich die Lage dann immer weiter zuspitzte, wur-

de der Betrieb gegen Ende 1942 komplett eingestellt. Am 05.12.1942 ge-

wann Bruno Mosig das letzte von Draber gemanagte Kurzturnier im Bres-

lauer Zirkus Busch. 1943 wurden noch weitere Turniere in Prag, Kolin 

(Elbe) und Breslau veranstaltet, die aber keine Bedeutung mehr hatten. Für 

Max Walloschke ging es nach Kriegsende zunächst in Bayern weiter, bevor 

er 1952 endgültig nach Hannover übersiedelte.  
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Vom klassischen Ringkampf zum Catcher: Deutscher Meister im 

Freistil 

Während der ersten Phase seiner Laufbahn kämpfte Max Walloschke 

überwiegend im griechisch-römischen Stil. Anders jedoch, als bei den 

meisten seiner damaligen Kontrahenten, konnte er sich schon unter Paul 

Favre und Rudolf Zurth im Freistil profilieren. Diese Perfektion machte es 

für ihn jetzt deutlich einfacher, wieder ins aktive Business einzusteigen. 

Bereits 1936 bewies er seine Stärke als Freistilringer bei der Europameis-

terschaft im Züricher Corso-Theater. Die Platzierung wurde durch Favre 

schon im Vorfeld festgelegt: „Freistilkönig“ Herbert Audersch musste als 

Sieger der EM hervorgehen, gefolgt von Charles Ding, der als gebürtiger 

Schweizer den zweiten Platz bekam, damit das Züricher Publikum auch 

weiterhin in Massen zu den Veranstaltungen strömte. Max Walloschke 

landete schließlich „planmäßig“ auf Platz 3. Einen Tag vor Turnierschluss 

besiegte ihn Audersch vor ausverkauftem Hause. In der Übergangsphase 

vom klassischen Stil zum Catchen war Max Walloschke bald ein sehr ge-

fragter Berufsringer. Das Geschäft war einträglich geworden, besonders 

während der ersten Boom-Phase Anfang der 1950er Jahre.  

Der Weg zum Catchen in Mitteleuropa in der Spanne 1900 bis 1950 setzte 

sich im Wesentlichen aus vier Aspekten zusammen: 1. Einfügen des Frei-

stils („catch-as-catch-can“ = CACC) in laufende Turniere des griechisch-

römischen Stils, 2. Aufbau einer funktionsfähigen Struktur nach 1945 in 

Form von Promotern, Managern und Berufsringer-Verbänden, 3. allmähli-

cher Übergang zu reinen CACC Turnieren und Ende des klassischen Stils, 

4. Verpflichtung von Berufsringern aus Ländern, in denen CACC boomte 

(USA, Großbritannien, Frankreich, Spanien). Historisch gesehen wurden 

die ersten Freistilringkämpfe im Deutschen Reich bereits in der Spanne vor 

dem Ersten Weltkrieg abgehalten. So gewann Karl Saft die ersten reinen 

CACC Turniere in Berlin (Zirkus Schumann) und Leipzig (Zirkus Sidoli). 

Paul Westergaard-Schmidt besiegte Paul Bahn im freien Stil am 

31.12.1918 in Hamburg. Dies war einer der typischen Kämpfe, die man 

einzeln in die klassischen Turniere einschob. Constant le Marin gewann im 

März 1919 in Paris ein CACC Weltmeisterschaftsturnier. Den Freistil ein-

zufügen, war bis 1933 einfacher als danach, aufgrund der noch weniger 

rigiden Sanktionierung. Unter Heinrich Weber (IRV Präsident 1911-1933) 

war zwar keine Epoche des Catchens denkbar, jedoch konnte der „gemä-

ßigte Freistil“, wie man damals in der Szene sagte, erste kleinere Erfolge in 
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Mitteleuropa verbuchen. Eine komplette Umstellung auf Catchen verhin-

derte die Dominanz vom klassischen geprägten Berufsringkampf. Hier 

waren die meisten Kräfte der mitteleuropäischen Szene tätig.  

Die erste Phase (Einfügen) war also relativ einfach, die zweite Phase des 

Aufbaus einer Struktur dagegen deutlich schwieriger. Die Mehrzahl der 

etablierten Berufsringer (Jaago, Schwarz, Garkawienko, Sztekker, Strenge, 

Kawan) waren am Freistil nicht interessiert und kämpften mehr klassisch 

als catch. Auch Rudolf Zurth war mit seinen Versuchen, auf reines Catchen 

umzustellen, in den 1930er Jahren gescheitert. Zum einen an der niedrigen 

Zahl aktiver Berufsringer, die diesen Stil wirklich beherrschten. Zum ande-

ren an den rigiden Bestimmungen der Nationalsozialisten, die keine reinen 

Catch-Turniere zuließen. Der Erfolg des Freistilringkampfes Charly Langer 

gegen Ernst Krüger 1935 in Nürnberg füllte zumindest an diesem Abend 

die Kassen. Hierzu schrieb Zurth 1959 in der Münchner Illustrierten: „Im-

merhin hatte der Freistilkampf Langer gegen Krüger so großen Widerhall 

gefunden, dass ich versuchte, einige gute klassische Ringer für den Catch 

umzuschulen. Viele von ihnen bemühten sich ehrlich, weil sie hier neue 

Möglichkeiten sahen. Aber nur die wenigsten haben es geschafft.“ Einen 

großen Teil seiner Einnahmen erzielte Zurth ab Mitte der 1930er Jahre vor 

allem an den Tagen, an denen Freistilringen zu sehen war. Sein Publikum 

wollte unbedingt den „Catch“ sehen, doch die Strukturen verhinderten ihn 

noch. Es blieb dabei, dass Zurth nur vereinzelt den Freistil in klassische 

Turniere einschob. Mit Ringern wie Walloschke, Langer, Krüger und Franz 

Gestwinski hatte er damals einige Könner gefunden, die er jetzt darin auf-

treten ließ. 

Die Phase des Aufbaus einer funktionsfähigen Struktur im Catchen hatte 

der Zweite Weltkrieg unterbunden. Um einen Neuanfang zu starten, muss-

ten zuerst die alten Strukturen vom Deutschen-Ringkämpfer-Verband 

(DRV) verschwinden. Auch wenn der Berufsringkampf auf Reichsebene 

zum Erliegen kam, existierte der DRV formal noch bis Ende Mai 1945. Er 

war integriert worden in die Reichssportführung und dem Ende 1938 um-

benannten DRL zum „Nationalsozialistischem Reichsbund für Leibesübun-

gen (NSRL)“. Nach dessen endgültigen Verbot durch den Alliierten Kon-

trollrat konnten sich die im NSRL zwangsweise integrierten Verbände wie-

der restrukturieren. Auch im Berufsringen war somit ein Neubeginn mög-

lich geworden. Walloschke und Mosig hielten sich Ende 1945 in München 

auf, wo Benedikt Trinkgeld eine Gruppe von „Vorkriegsringern“ um sich 
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versammelte. Trinkgeld war Präsident einer Organisation mit dem illuste-

ren Titel „Internationale Vereinigung der Berufsringer in Bayern (VBR)“. 

Diese findet sich auch auf einer Urkunde im Nachlass von Max Walloschke 

anlässlich seines Sieges bei den Deutschen Meisterschaften 1948 in Mün-

chen. Daneben gezeichnet: Trinkgeld, 1. Vorsitzender VBR; Draber, 1. 

Vorsitzender IBV und Thumser, Turnierleitung. Hier hatte man also schon 

drei einflussreiche Personen in der Phase des Neubeginns. Die Wichtigsten 

fehlten jedoch noch: Gustl Kaiser und Erich Kowalski. Ersterer übernahm 

die Reorganisation der Szene im Norddeutschen Raum. Letzterer war da-

bei, das Berufsringen in (West-) Berlin wiederzubeleben. In Berlin waren 

noch andere ehemalige Ringer und Manager an der Organisation beteiligt 

gewesen: Jaan Jaago, Hans Kawan und Fritz Karlsen-Kundruhn. Ende der 

1940er Jahre existierte noch eine „Kommission für Berufsringen“, die sich 

verantwortlich für den Berufsringkampf in der Sowjetischen Besatzungszo-

ne zeigte. Im April 1950 gewannen Paul Daehre und Erich „Teddy“ Stolz 

die „Meisterschaft der Deutschen Demokratischen Republik“ in Dresden. 

Für Max Walloschke war die Berliner Szene nicht weiter wichtig gewesen. 

Bis zum Großen Preis von Hamburg (Frühjahr 1948) tourte er nur mit Trink-

gelds und Gustl Kaisers Truppe durch den süddeutschen Raum (München, 

Nürnberg, Stuttgart, Augsburg, Regensburg, Ulm, Passau, Heidelberg). 

Einzelne wenige Veranstaltungen (gr.-röm. Stil) dominierten die Szene in 

den Besatzungszonen bis Mitte 1946. Am 31.03.1946 trat Walloschke mit 

seinen Mitstreitern Mosig, Kaiser und den Nagy Brüdern (Bela und Lajos 

Nagy) bei einer Show in München auf. Er siegte im Zirkus Krone über 

Trinkgeld, dessen VBR als offizieller Veranstalter fungierte. Man kam aber 

bis Ende 1947 nicht über einen lokalen Status hinaus. Um in den drei west-

lichen Besatzungszonen wirklich neu starten zu können, bedurfte es einer 

besseren Organisation. Trinkgeld war nicht der alleinige Besitzer der VBR 

gewesen. Die Umsatzsteuer sollte auf Veranstalter, Manager und Ringer 

gleichmäßig verteilt werden. Dadurch, dass die VBR aber als Veranstalter 

auftrat, wurde auch nur sie zur Umsatzsteuer herangezogen und die einzel-

nen Mitglieder befreit. Dies führte zu einem großen Loch in Trinkgelds 

Kassen. So konnte die VBR nicht mehr lange existieren.  

Die zweite Phase (Aufbau einer funktionsfähigen Struktur) wurde nun bis 

Anfang 1948 maßgeblich durch Gustl Kaiser beeinflusst. In dieser Phase 

war Kaiser einer der Schlüsselfiguren für den zukünftigen Erfolg. Unter 

ihm sammelten sich 1947 Veranstalter und Berufsringer aus Vorkriegszei-
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ten zur Gründung einer neuen Organisation: „Internationaler-

Berufsringkämpfer-Verband (IBV)“ mit Geschäftssitz in Hamburg. Der 

IBV gab sich ein eigenes Regelwerk und sah sich als Nachfolger des 1933 

untergegangenen alten IRV (Heinrich Weber, Carl Jänecke). Auch wenn 

die Gründung in Hamburg stattfand, so tourten Kaiser und sein Turnierlei-

ter Georg Thumser erst mal nur durch Süddeutschland. Ende Mai 1946 

startete in Passau eines der ersten Nachkriegsturniere. Im Finale siegte Giu-

lio Travaglini über Max Walloschke. Seinen ersten Turniersieg nach 

Kriegsende erzielte Walloschke am 14.07.1946 in der Heidelberger Klin-

genteich-Turnhalle. Noch waren Kaisers Turniere durch den klassischen 

Stil geprägt. Beim Großen Preis von München (September 1946) gab es 

nun erstmals auch einen Sieger im Freistil: Georg Baumann. Die Platzie-

rung im klassischen Stil lautete: 1. Trinkgeld, 2. Walloschke, 3. Mosig. 

Beim Turnier in Regensburg Ende 1946 trat Walloschke in die Rolle eines 

Ringrichters. Auch hier schob Kaiser wieder einzelne Matches im freien 

Stil ein. So auch am 24.11.1946: Joe Vinca siegte über Georg Baumann; im 

klassischen Stil trennten sich Kaiser und Trinkgeld unentschieden. Wal-

loschke nahm bis zum Frühjahr1947 noch an weiteren Turnieren in Bayern 

teil. Beim zweiten Regensburger Turnier konnte er am 4.05.1947 im Finale 

über Gustl Kaiser siegen. Die „US Zonenmeisterschaft“ endete am 

30.06.1947 in Augsburg. Sieger: Max Walloschke. Er hatte sich in Kaisers 

Truppe mittlerweile fest etablieren können und war einer der bekanntesten 

und populärsten Zugpferde im deutschen Berufsringkampf. Ende des Jahr-

zehnts begann Kaiser damit, sein Business in den Besatzungszonen und der 

jungen Bundesrepublik auszuweiten. Mit Krefeld (1948), Karlsruhe (1949) 

und Münster (1949) kamen neue bedeutende Veranstaltungsorte hinzu. 

Auch Max Walloschke startete nun im Team mit Bruno Mosig mit der Aus-

tragung kleinerer Turniere.  

Man merkte an den Zuschauerzahlen, dass die Szene wieder langsam an 

Fahrt aufnahm. Die „Westzonenmeisterschaft“ in Nürnberg brachte binnen 

vier Wochen schon 80.000 Zuschauer. Hier erreichte Walloschke mit Kai-

ser und Bela Nagy den dritten Platz. Seinen grandiosen Turniersieg über 

Fritz Kley (Nürnberg, 1937) konnte er Anfang 1948 in München wiederho-

len. Trinkgelds VBR und Kaisers IBV zeigten sich nun gemeinsam verant-

wortlich für die anstehende „Deutsche Meisterschaft im Mittelgewicht“. Es 

stand das bislang wichtigste Nachkriegsturnier bevor, dessen Sieger sich 

bleibenden Eindruck verschaffen konnte. Am 24.02.1948 siegte Wallosch-
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ke gegen Kley in München im Finale (gr.-röm. Stil). Kranz und Siegerur-

kunde übergab Benedikt Trinkgeld höchstpersönlich. Sieger im freien Stil 

wurde wieder Georg Baumann. Diesmal waren es wieder rund 80.000 Zu-

schauer, die sich von Walloschke, Kley, Kaiser, Mosig, Willi Müller, Fran-

tisek Gida und den Nagy Brüdern beeindrucken ließen.  

Das nachfolgende Großturnier in Hamburg gewann am 25.04.1948 Ludwig 

Dose gegen Max Walloschke. Nach diesen beiden Turnieren blieb es nicht 

mehr bei Auftritten in Kaisers Truppe. Ab 1950 trat Walloschke auch für 

dessen Konkurrenten Erich Kowalski und Rudolf Zurth an, die ihr Business 

durch Catchen kräftig ausbauen konnten. Auf der einen Seite war Kaisers 

Truppe mit den noch klassisch dominierten Veranstaltungen, auf der ande-

ren Seite stand das Lager von Kowalski und Zurth mit den Turnieren im 

Catchen. Phase drei – hin zum Catchen und Ende des klassischen Stils - 

hatte somit eingesetzt. Es war ein allmählicher Übergang, der nicht sofort 

begann und über mehrere Jahre verlief. Kowalski zog im Februar 1950 das 

erste CACC Nachkriegsturnier (Berlin) ohne klassischen Stil auf. In Frank-

furt veranstaltete Gustl Kaiser Anfang 1951 die letzte Europameisterschaft 

im klassischen Berufsringkampf. Zurth hielt 1951 gleich drei Großturniere 

in München ab, die über insgesamt 14 Wochen gingen. Damit hatte er sich 

als „König der Catcher“ etabliert und das Business von Gustl Kaiser vorerst 

in den Hintergrund gedrängt. Es gab nun die sonderbare Situation zweier 

Lager im Freistil: Trat Walloschke bei Zurth auf, dann galt er als Catcher; 

stand er hingegen bei Kaiser im Ring, war er nach offiziellen IBV Regeln 

ein „Freistil-Berufsringkämpfer“. Gustl Kaiser war der Ansicht, dass „das 

Catchen und Berufsringen zwei Paar Stiefel sind. 90% Sport + 10% Show 

ergeben 100% Erfolg.“ Dies galt für seinen oftmals betonten „Freistil-

Berufsringkampf.“ Nach dieser Devise handelte er auch während der von 

Zurth dominierten Catch-Ära. Dessen Business war nach seiner Auffassung 

nur Klamauk und Show, aber keineswegs echtes Berufsringen. Im Prinzip 

lag hier auch der Schlüssel für die Phase nach 1955, in der Gustl Kaiser als 

letzter wirklicher Geschäftsmann in diesem Business übrigblieb. Die starke 

Konkurrenz führte dazu, dass selbst er 1951 zwei seiner Turniere offiziell 

auf den Plakaten als „Catcher-Turnier“ betitelte (Krefeld und Münster). 

Rudolf Zurth war Ende 1949, nach längerem Zögern, wieder in der Szene 

aufgetaucht. Er nahm die im Ausland geläufige Bezeichnung für Freistil 

„catch-as-catch-can (CACC)“ und verkürzte sie auf den Werbeplakaten 

seiner Turniere zuerst zu „Cätschen“ und dann zu „Ketschen“. Da sich um 
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ihn stets ein Heer an Journalisten tummelte, war es nicht verwunderlich, 

dass sich diese Verkürzung im Sprachgebrauch durchsetzte. Während sei-

ner langen Turniere ab 1950 erschienen täglich neue Presseberichte über 

„Cätschen“, „Ketschen“ und schließlich „Catchen“. Ohne Rudolf Zurth 

hätte die Profiszene geheißen wie in der Schweiz: „Freistilringen“. Heute 

weiß jeder, was mit Catchen gemeint ist. 

 

Abb. 3: Max Walloschke (Foto: NISH) 

 

Max Walloschke war in dieser Boom-Phase nun auf dem besten Weg zum 

neuen „Deutschen Meister im Freistil“. Die Verträge waren geschlossen 

und die Gagen für den letzten Abschnitt seiner Laufbahn gesichert. Bis 

Anfang 1952 gab es nur wenige Tage der Erholung. Es folgte ein Riesen-

turnier nach dem nächsten. Dabei zeigte Walloschke auch wieder seine 

Wendigkeit, indem er mal als Catcher und mal als klassischer Berufsringer 

in den noch verbliebenen Doppelturnieren auftrat (ein Turnier in beiden 

Stilarten mit je einem Sieger; Catch und gr.-röm.). Der dritte und letzte 
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Höhepunkt seiner Karriere (nach Nürnberg 1937 und München 1948) war 

schließlich die „Deutsche Meisterschaft im Freistil“ 1950 in Hannover. Die 

Zeit hier war wohl die beste seines Lebens. Er brillierte im Ring vor täglich 

Tausenden von Zuschauern und etablierte sich als absoluter Topfavorit im 

Zelt auf dem Klagesmarkt oder Waterlooplatz (nicht Schützenplatz, die 

Turniere unter Edmund Schober begannen dort erst 1964). So war es auch 

an jenem Abend des 02.07.1950 als er im Finale Phil Siki gegenüberstand. 

Das Festzelt am Klagesmarkt war wieder bis zum letzten Platz gefüllt, als 

schließlich der Sieger verkündet wurde: „Max Walloschke – Deutscher Meis-

ter im Freistil“. Über fast sieben Wochen ging diese Veranstaltung, bei der sich 

wieder viele Größen des Berufsringkampfes trafen. Da dies ein Turnier der 

Gustl Kaiser Truppe war, hieß der Sieger nicht „Deutscher Catch Champion“. 

Für Walloschke folgten danach noch einige respektable Platzierungen im 

Lager von Kaiser, Kowalski und Zurth. Seine letzten Turniersiege feierte er 

am 12.08.1950 in Hamburg (CACC), am 19.08.1950 in der Auktionshalle 

in Lübeck (CACC) und schließlich am 12.12.1951 in Bremen (CACC). Im 

Finale in der Bremer Sporthalle Bürgerweide siegte er über den Newcomer 

Georg Blemenschütz. Mit Platz 3 endete für ihn am 10.11.1952 in Hanno-

ver der „Große Preis von Niedersachsen“. Diesmal stand das Festzelt am 

Waterlooplatz, wo er sich erneut gegen Phil Siki durchsetzen konnte. Es 

war sein letzter Kampf und der Abschluss einer glänzenden Karriere. Den 

auf einer Postkarte mit seinem Bild abgedruckten Titel des „Deutschen 

Meisters im Mittelgewicht 1949 – Freistil“ hatte er sich nachträglich wohl 

selbst gegeben. Dieses Turnier in Hannover gewann am 02.11.1949 nicht 

Walloschke, sondern sein Kontrahent Gedeon Gida. Er selbst erreichte in 

diesem Großturnier Platz 3. In Hannover konnten sich 1952 nur noch reine 

CACC Turniere durchsetzen. Sie bestimmten die Ausrichtung der kom-

menden Jahrzehnte und machten die Stadt an der Leine später zur „Welt-

hauptstadt des Catchens“. Wer sich auf dem Schützenplatz ab 1964 im 

Ring behaupten konnte, dem standen alle Tore offen. Hannover war Dreh- 

und Angelpunkt der Catch-Szene unter dem Veranstalter Edmund Schober 

(1960er - 1970er Jahre). Hier begannen und endeten Karrieren, hier erreich-

te man den Höhepunkt im Berufsringkampf. Max Walloschke verfolgte das 

Catchen entweder noch als Besucher im Zelt oder aber in seinem bekannten 

Restaurant an der Langen Laube. Es wurde zum beliebten Treffpunkt von 

Catchern, Managern und Fans der Szene ab dem Sommer 1952. 
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„Max Walloschke“ – eine Institution in Hannover 

Für Max Walloschke stellte sich mit Anfang 60 die Frage, wie es nach der 

aktiven Karriere im Ring weitergehen sollte. Wie viele seiner ehemaligen 

Mitstreiter auch, entschied er sich für den Weg des Gastronomen. Nach 

Abschluss des „Großen Preises von Hannover“ im Frühjahr 1952 auf dem 

Waterloo-Platz, zog er sich allmählich vom aktiven Berufsringen zurück. 

Bis zum Herbstturnier war er nun kräftig mit der Einrichtung und Eröff-

nung seines gleichnamigen Restaurants beschäftigt. Am 18.06.1952 war es 

schließlich soweit: Willkommen im „Max Walloschke“. Noch immer hän-

gen die Bilder von Catchern an den Wänden, die an eine Zeit erinnern, die 

heute nur noch Insider kennen. Seit fast 70 Jahren ist das „Max Wallosch-

ke“ an der Langen Laube im Herzen Hannovers eine Institution. Ob Eis-

bein, Schnitzel oder Bauernfrühstück – als Gast kann man es sich hier sehr 

gut gehen lassen. Es wird die traditionelle deutsche Küche serviert. Als 

Walloschke noch selbst hinter dem Tresen stand gab es „Krawatten“ und 

„Athletenteller“ im Übermaß. Prominenz aus Sport und Gesellschaft ging 

hier ein und aus. Auf den Bildern in seinem Nachlass ist auch TV Modera-

tor Hans-Joachim Kulenkampff zu sehen. Auch ehemalige Berufskollegen 

waren zu Gast, wie Hans Schwarz Jr. und Josef Krivinka, in Zurths Lager 

bekannt geworden als „IK“ oder der Boxer Conny Rux, der kurzzeitig als 

Catcher auftrat. In Walloschkes Restaurant wurde übers Catchen ausgiebig 

philosophiert und diskutiert. 

Max Walloschke – eine Karriere zwischen klassischem Ringkampf und 

Catchen, zwischen Tradition und Moderne in einer Zeit des gesellschaftli-

chen Umbruchs. Als einer der populärsten Berufsringer hat er diese Szene 

maßgeblich geprägt und so auch den Erfolg kommender Jahrzehnte mitbe-

einflusst. Als es 1964 endlich wieder in Hannover losging, lag seine Ära 

schon über 10 Jahre zurück. Dennoch war es diese Zeit des frühen Cat-

chens, die ihn zu einem der wichtigsten Persönlichkeiten des deutschen 

Berufsringkampfes machte. Max Walloschke stirbt am 04.09.1974 im Alter 

von 85 Jahren in Hannover. Eine Woche später eröffnete Edmund Schober 

wieder das größte Turnier der deutschen Catch-Szene: den „Welt-Cup 

1974“. In knapp sieben Wochen kamen 157.000 Zuschauer ins Zelt auf 

dem Schützenplatz. 
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Behindertensportgeschichte: Tendenzen, Grenzen, Ambivalenzen
1
 

Sport und Turnen sind in ihrer jüngeren Geschichte – also seit dem 19. 

Jahrhundert – als Elemente politischer Inanspruchnahme, als Bestandteile 

kultureller Normierung oder als Vehikel körperlicher Disziplinierung ge-

nutzt worden; auf der anderen Seite wurde Sport von seinen Akteuren 

selbst aber auch als Möglichkeit körperlicher Selbstvergewisserung oder 

individuellen Eigensinns aufgefasst.
2
 

Zwischen diese Pole lassen sich auch etliche historische Aspekte des Be-

hindertensports spannen. Seit der Etablierung des Rehabilitationswesens im 

19. Jahrhundert werden Menschen mit Behinderungen – gemäß den Kate-

gorien der modernen Industriegesellschaft – nach dem Grad ihrer Bildungs- 

und Arbeitsfähigkeit eingeteilt und entweder in entlegene Verwahranstalten 

ausgesondert oder in separaten Bildungseinrichtungen gefördert. Die so 

geförderten Personen werden nach dem Motto „Arbeit ist die beste Medi-

zin“ entsprechend beschult, ausgebildet und in interne oder externe Ar-

beitsprozesse eingegliedert. Medizinisch-orthopädische Behandlungen und 

Leibesübungen dienen dabei seit dem 19. Jahrhundert zur Wiederherstel-

lung und Verbesserung von Gesundheit und Leistung. Sie wurden aber 

auch als körperliche Disziplinierungsmaßnahmen eingesetzt. Als eigentli-

ches Ziel galt die Entlastung der staatlichen Kassen. Auf der anderen Seite 

entdeckten Sozialfürsorgepädagogen und auch Selbsthilfeinitiative schon 

früh, dass Sport auch Autonomie und Individualisierung fördern und mithin 

ein Widerstandspotential in Bezug auf gesellschaftliche Exklusion in sich 

bergen konnte.
3
 

                                                           
1
 Der Beitrag ist die schriftliche aktualisierte Fassung des gleichnamigen Vortrags 

des Verfassers, gehalten auf der Tagung: Just Do It! Leistung durch Prothetik. 

Anthropofakte. Schnittstelle Mensch. Veranstalter: Technische Universität Berlin 

und Deutsches Hygiene-Museum. Dresden (11.-13.3.2015). 
2
 Vgl. zu den Themen, Theorien und Epochen in der Sportgeschichtsschreibung 

zuletzt Michael Krüger und Hans Langenfeld (Hrsg.): Handbuch Sportgeschich-

te: Beiträge zur Lehre und Forschung im Sport 173, Schorndorf 2010. 
3
 Das Zitat entstammt dem Titel von Udo Sierck: Arbeit ist die beste Medizin. Zur 

Geschichte der Rehabilitationspolitik, Hamburg 1992; vgl. dazu auch Wilfried 

Rudloff: Rehabilitation und Hilfen für Behinderte, in: Günther Schulz (Hrsg.): 
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Die Organisation derartiger Leibesübungen, die hier vereinfacht „Behinder-

tensport“ genannt werden, verlief vom 19. Jahrhundert bis 1945 ausgespro-

chen marginal und äußerst heterogen. Bis zum Ersten Weltkrieg war Be-

hindertensport nichts anderes als körperliche Rehabilitation und Leibes-

übungen in Blindenschulen und in Schulen für Kinder mit Körperbehinde-

rung; lediglich der Gehörlosensport, den hier nicht behandelt wird, ist seit 

dem ausgehenden 19. Jahrhundert in regulären Sportvereinen und -

verbänden organisiert.
4
  

Im Ersten Weltkrieg wurde dann erstmalig Versehrtensport in Lazaretten 

durchgeführt. Die Ärzte waren an methodischen und medizinischen Fragen 

interessiert, die Sportlehrer arbeiteten an der praktischen Wiedereingliede-

rung der Kriegsverletzten, und die – häufig selbst versehrten – Vereinstrai-

ner hatten die soziale Integration der Rekonvaleszenten im Blick. Die meis-

ten Versehrtensportgruppen überlebten jedoch das Jahr 1918 nicht. Erstens 

trieben nur diejenigen Verletzten Versehrtensport, die ohnehin sportver-

einssozialisiert waren, und von diesen gaben viele den aktiven Sport auf 

und übernahmen ein Vereinsfunktionärsamt. Zweitens befürchteten viele 

Kriegsversehrte bei einer sportlichen Rekonvaleszenz die Streichung der 

Versehrtenrente, was Versehrtensport unattraktiv machte. Und drittens gab 

es weder in den Sport- noch in den Kriegsopferverbänden eine organisato-

rische oder auch nur gedankliche Lobby für Versehrtensport. Die wenigen 

Versehrtensportinitiativen, die die Weimarer Republik überdauerten – und 

von denen man überhaupt weiß – , blieben isolierte Einzelfälle, die aber 

höchst bemerkenswert waren. So gab es in Berlin einen Radsportclub, der 

                                                                                                                                      

Geschichte der Sozialpolitik in Deutschland seit 1945. Band 3: 1949-1957 Bun-

desrepublik Deutschland, Bonn 2005, S. 515–557 sowie als Einzelbeispiel Phi-

lipp Osten: Die Modellanstalt. Über den Aufbau einer „modernen Krüppelfür-

sorge“ 1905–1933, Frankfurt a.M. 2004.  
4
 Vgl. zusammenfassend dazu Bernd Wedemeyer-Kolwe: Behindertensport, in: 

Michael Krüger und Hans Langenfeld (Hrsg.): Handbuch Sportgeschichte: Bei-

träge zur Lehre und Forschung im Sport 173, Schorndorf 2010, S. 345–354. Zur 

Geschichte des Gehörlosensports gibt es keine wissenschaftliche Monographie; 

vgl. dazu die Bemerkungen in Bernd Wedemeyer-Kolwe: „Verhinderte Gesun-

de“? Die Geschichte des niedersächsischen Behindertensports, Hannover 2010, 

S. 16–28 sowie die offizielle Verbandsgeschichte Deutscher Gehörlosen-

Sportverband (DGV): 100 Jahre Deutscher Gehörlosen-Sportverband 1910–

2010. Festschrift, Essen 2010. 
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sowohl Sportlern mit Kriegsverletzung als auch mit ziviler Behinderung 

gleichermaßen offen stand.
5
 

Daneben gab es in der Weimarer Republik gelegentlich Sportvereinsgrün-

dungen innerhalb von Blinden- und Körperbehindertenschulen, die deshalb 

nötig waren, weil die Sportlerinnen und Sportler mit Behinderung nur als 

regulärer Sportverein an Ligaspielen der Sportverbände teilnehmen konn-

ten. Und tatsächlich gab es Fälle, bei denen solche Behindertensportvereine 

mit ihren Mannschaften an herkömmlichen Verbandswettkämpfen beteiligt 

waren.
6
 

Und schließlich existierten noch die Sportgruppen des Reichsbundes der 

Körperbehinderten, eine überregional organisierte Selbsthilfegruppe von 

zumeist berufstätigen Menschen mit Behinderungen, für die Sport und 

Körperpflege zur persönlichen Autonomie, zur Identität und zur Selbstbil-

dung gehörten.
7
 

Zwischen 1933 und 1945 wurde der Behindertensport systematischer ge-

fördert: Hintergrund war die Instrumentalisierung der berufs- und bildungs-

fähigen nichtjüdischen Menschen mit Behinderungen für die Mobilma-

chung. Körperübungen erleichterten, so die NS-Doktrin, die „Eingliederung 

in den schaffenden Volkskörper“. Die Organisation des Behindertensports 

blieb trotz dieses totalen Anspruchs aber weiterhin dezentral.  

Es gab Sport in den Hitlerjugendabteilungen für Jugendliche mit Behinde-

rung. Es gab Sport in der Nationalsozialistischen Kriegsopferversorgung 

(NSKOV), die Organisation der nun gleichgeschalteten Kriegsopferverbän-

de. Es gab nach wie vor Sport im nun gleichgeschalteten Reichsbund der 

                                                           
5
 Vgl. dazu Peter Tauber: Vom Schützengraben auf den grünen Rasen. Der Erste 

Weltkrieg und die Entwicklung des Sports in Deutschland, Berlin 2008, S. 164–

175 sowie Wedemeyer-Kolwe: Verhinderte Gesunde, S. 61–69. 
6
 Vgl. dazu Bernd Wedemeyer-Kolwe: „Inklusion“ im Sport. Historische Aspekte. 

In: Marion Müller und Christian Steuerwald (Hrsg.): „Gender“, „Race“ und 

„Disability“ im Sport. Von Muhammad Ali über Oscar Pistorius bis Caster Se-

menya, Bielefeld 2017, S. 225-241. 
7
 Vgl. dazu Bernd Wedemeyer-Kolwe: Sport und Disability History. „Behinder-

tensport“ in der Weimarer Republik zwischen „Exklusion“ und „Inklusion“, in: 

Frank Becker und Ralf Schäfer (Hrsg.): Die Spiele gehen weiter. Profile und Per-

spektiven der Sportgeschichte, Frankfurt a.M. 2014, S. 79–100. 
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Körperbehinderten, und es gab Sport für die in der Deutschen Arbeitsfront 

organisierten berufstätigen Menschen mit Körperbehinderungen.  

Den größten Anteil im Behindertensport stellte ab 1939 der Kriegsversehr-

tensport, der zur „Verbesserung der Kriegsbrauchbarkeit“, wie es hieß, ab 

1942 in allen deutschen Lazaretten zur Pflicht gemacht, flächendeckend in 

der Etappe und an der Heimatfront organisiert und von Fachpersonal 

durchgeführt wurde. Es gab Versehrtensport in Soldaten-Lazaretten, in den 

Genesendenkompanien und Junkerschulen der SS, in den Turn- und Sport-

vereinen an der Heimatfront und – für kriegsversehrte Studenten – an den 

Universitäten. Der Versehrtensport selbst war leistungsorientiert und ging 

über Rehabilitation hinaus: Ab 1941 gab es für beinahe jede Sportart eine 

Versehrtensportvariante, ab 1942 wurden leistungssportliche Wettkämpfe 

zur Pflicht, und ab Ende 1942 wurde ein Reichsversehrtensportabzeichen 

eingeführt, dessen Anforderungen wesentlich höher waren als die Bedin-

gungen für das wiedereingeführte Abzeichen nach dem Krieg.
8
 

Nach 1945 etablierte sich schließlich der moderne Behindertensport in sei-

ner heutigen Form, und zwar zunächst unter dem Begriff „Versehrten-

sport“. Die Versehrtensportler schlossen sich erstmals gemeinsam organisa-

torisch zusammen, sicherten sich die Unterstützung der Behörden und ver-

ankerten sich institutionell im Sport. Dies geschah gleichermaßen in beiden 

deutschen Staaten, wenn auch unter verschiedenen Vorzeichen und mit 

unterschiedlichen Hürden.  

In der DDR organisierte sich der Sport nach Betrieben in Betriebssportge-

meinschaften; innerhalb dieser BSG wurden Sportartengruppen gegründet. 

Die Sportartengruppen wiederum waren ihren nationalen Sportsektionen, 

später Sportfachverbänden, zugeordnet und im DTSB, im Deutschen Turn- 

und Sportverband, zusammengefasst. So bildete der Versehrtensport der 

DDR in den Betrieben eigene Sportartengruppen, deren Mitglieder Wett-

kämpfe und Meisterschaften durchführten. Diese Sportgruppen wurden 

                                                           
8
 Vgl. dazu Bernd Wedemeyer-Kolwe: Vom „Versehrtenturnen“ zum Deutschen 

Behindertensportverband (DBS). Eine Geschichte des deutschen Behinderten-

sports, Hildesheim 2011, S. 27-51 sowie ders.: Die Sportheilstätte Hohenlychen: 

Reichssportsanatorium, SS-Reservelazarett, Versehrtensportzentrum, in: Christi-

ne Wolters und Christian Becker (Hrsg.): Rehabilitation und Prävention in der 

Sport- und Medizingeschichte. Schriftenreihe des Niedersächsischen Instituts für 

Sportgeschichte e.V. (NISH) 23, Münster 2014, S. 89-108. 
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vom Deutschen Verband für Versehrtensport der DDR (DVfV) vertreten, 

der, wie die anderen Fachverbände auch, Mitglied im DTSB war. 

Der Versehrtensport der DDR hatte mit zahlreichen Problemen zu kämp-

fen. Zwar sollte der Versehrtensportverband gleichberechtigt aus Menschen 

mit Kriegs- und Zivilschäden bestehen. Tatsächlich jedoch waren die meis-

ten Sportler ehemalige Kriegsversehrte, und sie bestimmten die interne 

Politik ihres Verbandes. Dies stand im scharfen Kontrast zur DDR-Politik: 

Nicht nur, dass das Versorgungssystem der DDR nicht, wie in der BRD, 

zwischen Zivil- und Kriegsversehrten unterschied. In der DDR hatten die 

Kriegsversehrten aufgrund der Staatsideologe des „Antifaschismus“ sogar 

einen schweren Stand; sie galten offiziell als ehemalige „Kriegstreiber“.  

Zu den Versehrtensportgruppen selbst waren nur blinde, körperbehinderte 

und gehörlose Menschen zugelassen; Menschen mit geistiger Beeinträchti-

gung waren vom Versehrtensport ausgeschlossen. Zudem brachte die 

Zwangsintegration der gehörlosen Sportler, die lieber einen eigenen Ver-

band gehabt hätten, weitere Schwierigkeiten mit sich. Insgesamt bestand 

innerhalb des DDR-Versehrtensports eine beträchtliche interne Hierarchie, 

die nach Art und Grund der Behinderung gestaffelt war. Darüber hinaus 

wurde der Versehrtensport auch im DDR-Sportsystem benachteiligt. So 

gehörte der Versehrtensport der Gruppe der Sport II-Verbände im DTSB 

an, die alle nichtolympischen Sportarten vertrat und somit eine geringere 

staatliche Förderung erhielt als die Gruppe der olympischen Sportarten. 

Auch dies hatte zur Folge, dass in der DDR lediglich 2 Prozent aller Men-

schen mit Behinderung Sport betrieben.
9
 

In der BRD organisierte sich der Sport ebenfalls fachlich und überfachlich. 

Auf der einen Seite bildeten sich Sportarten mit Landes- und Bundesfach-

verbänden; auf der anderen Seite gründeten sich Sportvereine, die über 
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 Vgl. dazu Matthias Willing: „Sozialistische Wohlfahrt“. Die staatliche Sozialfür-

sorge in der Sowjetischen Besatzungszone und der DDR (1945–1990), Tübingen 
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Kreis- und Landessportbünde organisiert sind. Gemeinsam formierten sie 

ab 1950 den Deutschen Sportbund DSB, heute DOSB. Analog dazu bildete 

der Versehrtensport eigene Versehrtensportvereine, Landesverbände und ab 

1951 einen Bundesverband, den Deutschen Versehrtensportverband, der 

erst 1972 ordentliches Mitglied im Deutschen Sportbund werden durfte.  

Auch der Versehrtensport der BRD hatte zahlreiche Probleme, aber finan-

zielle gehörten nicht dazu. Die Kriegsversehrten verfügten über eine politi-

sche Lobby, sie erhielten eine staatliche Kriegsopferversorgung, und ihr 

Versehrtensport wurde vom Staat finanziert. Die Sportler mit Zivilbehinde-

rung erhielten lange Zeit keine Zuschüsse, so dass sich im Versehrtensport 

ein Zweiklassensystem etablierte. Diese interne Hierarchie prägte sich noch 

stärker aus, als ab den 1960er Jahren gegen den Willen vieler Kriegsver-

sehrter auch Personen mit anderen Behinderungen wie etwa Cerebralparese 

oder geistige Behinderung in die Vereine eintraten. Gerade sie wurden von 

der älteren Klientel zumeist radikal abgelehnt; häufig mit dem offiziellen 

Argument, man könne sie sportlich nicht adäquat betreuen. Die inoffizielle 

Meinung dagegen stützte sich auf das vulgärdarwinistische Argument, 

Menschen mit geistiger Behinderung oder Zivilblinde seien das Produkt 

angeblicher Geschlechtskrankheit der Eltern und gehörten daher nicht in 

einen Verband, dessen Mitglieder sich für Volk und Vaterland geopfert 

hätten.  

Aber auch der Deutsche Sportbund DSB weigerte sich lange Zeit, den Ver-

sehrtensport als ordentliches Mitglied aufzunehmen; noch in den 1950er 

und 1960er Jahren versuchte man, die Versehrtensportler aufgrund ihres 

angeblich anstößigen Erscheinungsbildes möglichst von gemeinsamer 

Sportstättenbenutzung und öffentlichen Sportveranstaltungen auszugren-

zen. Dies alles hatte zur Folge, dass auch in der BRD lediglich 5-7 Prozent 

aller Menschen mit Behinderungen Sport betrieben. Heute sind es immer-

hin schon etwa 10 Prozent, was aber auch auf die aktuell wesentlich breite-

re Definition von Behinderung zurückzuführen ist.
10

 

                                                           
10

  Vgl. dazu ausführlich Wedemeyer-Kolwe: Versehrtenturnen, S. 52–178 sowie 

Christine Wolters: Die Rolle des Sports in der Integration Kriegsversehrter nach 

dem Zweiten Weltkrieg, in: Christine Wolters und Christian Becker (Hrsg.): Re-

habilitation und Prävention in der Sport- und Medizingeschichte. Schriftenreihe 

des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte e.V. (NISH) 23, Münster 

2014, S. 149–168. Die Kieler Dissertation von Sebastian Schlund: „Behinde-
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All diese Problemlagen verweisen – das klang schon verschiedentlich an – 

auf den zwischen den 1950er und 1970er Jahren vorherrschenden Typus 

des klassischen Versehrtensportlers: Er war männlich, zwischen 1910 und 

1926 geboren, kriegsversehrt, vor der Verwundung bereits schon sportsozi-

alisiert bis hin zum Hochleistungssport auf zum Teil internationalem Ni-

veau, häufig nationalsozialistisch sozialisiert, zum Teil bis zur SS-

Mitgliedschaft und Beteiligungen an Kriegsverbrechen, schon vor 1945 mit 

Erfahrungen im Kriegsversehrtensport, nach 1945 in der BRD mit Mit-

gliedschaften in Kriegsopferorganisationen, sowie politisch konservativ bis 

revanchistisch organisiert oder ausgerichtet. Es handelte sich also um eine 

konservative (selbsternannte) „Elite“, die, wenn man es sehr überspitzen 

würde, ab den 1960er Jahren in der BRD gezwungen war, Personen in ihre 

Vereine aufzunehmen, die sie vor 1945 als „unwertes Leben“ bezeichnet 

hätte oder auch hatte.
11

 

Der Anteil nationalsozialistisch Belasteter in den Versehrtensportvereinen 

dieser Zeit ist schwer zu schätzen; in den Landes- und Bundesvorständen 

ist nach Stichproben mit etwa 20 Prozent Belasteter zu rechnen gewesen; 

das ist relativ hoch. Und der Verband selbst hat lange Jahre an diesen Leu-

ten, die zum Teil hervorragende Sportler und erfahrende Funktionäre wa-

ren, kritiklos festgehalten. Dies soll an folgendem Beispiel stellvertretend 

illustriert werden:  

Martin B., geboren 1921 in Bautzen, Sport seit 1933, Erwerb des Reichs-

sportabzeichens, Leichtathlet, läuft (eigenen Angaben zufolge) 1943 bei 

einem Distrikt-Sportfest in Krakau 100 Meter in 10,7 Sekunden, 1943 Drit-

ter der Deutschen Mehrkampfmeisterschaften im Turnen, Anfang 1945 

Amputation des rechten Arms aufgrund einer Verwundung, nach dem 

Krieg wohnhaft in Delmenhorst, 1946 dort Kreismeister im Hochsprung, 3. 

im Mehrkampf, Erwerb des Sportabzeichens (bei den Nichtversehrten), als 

                                                                                                                                      

rung“ überwinden? Organisierter Behindertensport in der Bundesrepublik 

Deutschland (1950-1990), Frankfurt a.M. 2017, wiederholt in weiten Teilen nur 

bereits Bekanntes; vgl. dazu auch die Rezension von Werner Brill in der Viertel-

jahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte 3, 2018, S. 441-443, hier S. 442: 

„unterscheidet sich die Arbeit kaum von anderen historischen Darstellungen zum 

Thema“. 
11

 Dies und das folgende nach Wedemeyer-Kolwe: Verhinderte Gesunde, S. 130–

143 sowie ders.: Versehrtenturnen, S. 156–169. 
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Versehrtensportler mehrere Landes- und Deutsche Meisterschaften, 1. Vor-

sitzender des VSV Delmenhorst von 1950-1963, Landesversehrtensport-

wart von 1955-1963, ab 1966 im Landesverband Bremen, zahllose Ver-

bandsehrungen, darunter 1960 die goldene Ehrennadel und 1983 die Eh-

renplakette des Deutschen Behindertensportverbandes; Beruf: 1954 Aus-

bildung zum Turn- und Sportlehrer, dann Lehrer an einer Realschule, nach 

1966 Sportlehrer in Bremen, gestorben 1998. 

Martin B., geboren 1921 in Bautzen, 1934-1937 Hitlerjugend, 1937 SS-

Totenkopfsturmbann Sachsen, 1939 zur SS-Totenkopfstandarte Thüringen, 

die zur Wachmannschaft im Konzentrationslager (KZ) Buchenwald gehör-

te; 1939-1940 Angehöriger des SS Infanterie-Regiments 10, das als Ein-

satzkommando den Polenfeldzug mitmachte; 1941 Angehöriger der Sicher-

heitspolizei des Reichssicherheitshauptamtes (RSHA) beim Kommando des 

Sicherheitsdienstes (SD) in Krakau, dann zum SS-Sicherheitsdienst beim 

Befehlshaber des SD in Lemberg; Morde des Einsatzkommandos an der 

Zivilbevölkerung sind belegt; 1942 versetzt zum SS-Polizeiführer Galizien 

ins Zentrale Arbeitslager (ZAL) in Lemberg; Anfang 1945 zur 26. SS-

Division Hungaria abkommandiert, Auszeichnung: KVK II. Klasse mit 

Schwertern; 1963 wird B. verhaftet und wegen Beteiligung am Massen-

mord an Juden im ZAL Lemberg angeklagt (auf das Konto des Lemberger 

SD gingen etwa 40.000 Erschießungen); 1968 wurde B. freigesprochen 

wegen Mangels an Beweisen (es gab nur Augenzeugen und keine belasten-

den Dokumente). 

Der Fall B. ging damals breit durch die Presse mit Nennung des vollen 

Namens. Als Reaktion auf die Anklage haben niedersächsische Sportkame-

raden und Vereine mit einem Sonderkonto „Martin“ den Anwalt von B. 

bezahlt. Eine Diskussion im Versehrtensportverband wurde nicht geführt. 

B. blieb weiterhin Lehrer und Sportfunktionär und erhielt noch 1983 die 

Ehrenplakette des Deutschen Behindertensportverbandes.
 12

 

Der Deutsche Behindertensportverband DBS hat mittlerweile sein konser-

vativ-militaristisches Image abgelegt und pflegt heute das Selbstverständnis 

einer inklusiv-karitativen Selbsthilfe-Sportorganisation für Menschen mit 

Behinderungen. Dennoch wirken diverse Einflüsse des alten leistungsorien-
                                                           
12

 Vgl. zum Fall B. Wedemeyer-Kolwe, Verhinderte Gesunde, S. 135 sowie S. 

142-143. Weitere Unterlagen befinden sich im Archiv des Niedersächsischen In-

stituts für Sportgeschichte e.V. (NISH) Hannover, OA Bestand 67, Nr. 9. 
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tierten Kriegsversehrtensports noch nach, und dies liegt zum Teil im sport-

immanenten Zusammenhang begründet. Der DBS ist ein Sportverband, und 

als solcher wird er in der Öffentlichkeit und auch in Teilen der Wissen-

schaft über seinen Leistungssport und nicht über Breitensport und Rehabili-

tation wahrgenommen. Tatsächlich jedoch waren (Stand 2015) 30 Prozent 

der etwa 600.000 Mitglieder des DBS zwischen 40 und 60 Jahre alt, 50 

Prozent der Mitglieder war über 60 Jahre alt; insgesamt also 80 Prozent. 

Lediglich 80.000 Mitglieder, also ungefähr 12 Prozent, waren im leistungs-

sportfähigen Alter zwischen 19 und 40 Jahren, und die Jugend, das heißt 

der Nachwuchs, fristete mit 6 Prozent oder 40.000 Mitgliedern ein ziemlich 

kümmerliches Dasein.
13

 

Der Großteil der DBS-Vereinssportler mit Behinderung – Menschen mit 

Downsyndrom, Cerebralparetiker, Menschen mit Multipler Sklerose, Men-

schen mit Diabetes, mit Schlaganfall, mit Querschnittslähmung oder mit 

altersbedingten Beeinträchtigungen – nutzt Breitensportangebote und wird 

niemals Leistungssport betreiben können. Und um sie geht es in der Regel 

ja auch nicht. Es geht auch nicht um die Gesamtheit der Hochleistungs-

sportler im Behindertensport, und es geht noch nicht einmal um die insge-

samt 20 Behinderungsklassen lediglich der Bahn- und Sprungdisziplinen in 

der paralympischen Leichtathletik.
14

 In den Medien geht es beim Thema 

Behindertensport um die Protagonisten von lediglich drei dieser Klassen, 

um die Hochleistungsleichtathleten mit Oberschenkel-, Doppel-

Unterschenkel- und Einseitig-Unterschenkelamputationen. Es geht um teil-

amputierte junge Sportlerinnen und Sportler, die eine attraktive Ästhetik 

aufweisen, und deren Prothesen so teuer sind, dass sie in der Regel nur 

extern von Sponsoren bezahlt werden können; die Carbonprothesen von 

Oscar Pistorius kosten zum Beispiel 30.000 Euro. Einer derartig exklusiven 
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 Die Zahlen auf der Homepage des DBS www.dbs-npc.de/dbs-downloads.html, 

hier die Statistiken 1-3 (Zugriff am 17.2.2015). Vgl. dazu auch Reinhild Kemper: 

Chancen und Probleme der Nachwuchsförderung und Rekrutierung von Leis-

tungssportlern mit Behinderung, Köln 2010. 
14

 Vgl. zur Geschichte der Paralympics Steve Bailey: Athlete First. A History of the 

Paralympic Movement, Chicester 2008 sowie Britta Jahnke und Klaus Schüle: 

Entstehung und Entwicklung der Paralympischen Winterspiele, Örnsköldsvik 

1976 bis Turin 2006, Bonn 2006.  
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Klientel mag man nur schwer den Begriff der „Behinderung“ zuordnen.
15

 

Diese großen Unterschiede zwischen den Rehabilitationssport betreibenden 

älteren Menschen mit Behinderungen und den jungen technisierten Hoch-

leistungssportlerinnen und -sportlern, und damit die Unterschiede in der 

Klientel im Behindertensport generell, sind historisch festgefügter als in 

anderen Sportfachverbänden. Daher gibt es immer noch die alten Hierar-

chiestrukturen im Behindertensport, und es steht zu befürchten, dass deren 

Mitglieder sich nach wie vor über den Grad der Leistung und den Grad und 

den Grund der Behinderung definieren oder auch so definiert werden. 

Dies wird umso deutlicher, besieht man sich den medienaffinen Prototyp 

im modernen Behindertensport ab den 1990er Jahren: Er ist überwiegend 

unfallgeschädigt, attraktiv und leistungsstark, in der Regel Leichtathlet, und 

er ist in den meisten Fällen – bis auf diejenigen wie Pistorius, die mit Be-

hinderung geboren wurden – vor der Amputation sportsozialisiert oder 

schon im Leistungssport aktiv gewesen, denn sonst hätte er oder sie im 

Behindertensport keine Karriere gemacht. So war der Leichtathlet Markus 

Rehm vor seinem Unfall ein begeisterter Wakeboard-Sportler,
16

 der Hoch-

springer Detlef Eckert war vor seinem Unfall in der DDR-

Auswahlmannschaft für die Olympischen Spiele 1972, die Diskuswerferin 

Ilke Wyludda war vor ihrer Amputation Olympiasiegerin,
17

 der Sprinter 

Gunther Belitz spielte vor seinem Unfall Tischtennis und Fußball, die 

Leichtathletin Vanessa Low spielte vor ihrem Unfall Handball und war 

Snowboarderin, der Sprinter Wojtek Czyz war vor seinem Sportunfall in 

der Dritten Liga Profifußballer, die spätere Fechterin im Rollstuhl, Silke 

Schwarz, zog sich bei einem Snowboardunfall eine Querschnittslähmung 

zu, und der Sprinter Heinrich Popow war vor seiner Amputation ein begeis-

terter Fußballer. Seine Bemerkung, er wollte auch nach seiner Verletzung 

weiter Sport treiben, verweist auf die Sportsozialisation auch der anderen 

späteren Behindertensportlerinnen und -sportler. 

Dasselbe gilt auch für eine andere Klientel des Behindertensports, die wie-

der ins Zentrum des Leistungssports gerückt ist: die Kriegsversehrten, de-

ren Zahl seit der Häufung internationaler Kriege stark gestiegen ist. Hier 

                                                           
15

 Vgl. allgemein zur Geschichte der Prothesen (auch im Sport): Verena Burhenne 

(Hrsg): Prothesen von Kopf bis Fuß. Katalog zur Ausstellung, Münster 2003. 
16

 Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) vom 3.9.2012. 
17

 Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) vom 4.6.2012. 
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handelt es sich um Personen mit Militärsporterfahrung und hoher körperli-

cher Disziplin, die nach ihrer Verwundung über jeweilige nationale Projek-

te systematisch an den Versehrtensport und über „paralympische militäri-

sche Programme“ gezielt auf die Paralympics vorbereitet werden. So hatten 

bei den Paralympics 2008 von 207 Mitgliedern der amerikanischen Mann-

schaft 16 Teilnehmer einen Kriegseinsatz hinter sich. Und fast die Hälfte 

des amerikanischen Sitzvolleyballkaders für die Paralympics 2016 bestand 

aus Kriegsveteranen. Sportlich vorbereitet werden sie auf den vom ameri-

kanischen Militär und dem Nationalen Olympischen Komitee der USA 

installierten „Warrior Games“ für Kriegsversehrte. Auch in Großbritannien 

wurde, gerade im Hinblick auf die Londoner Paralympics 2012, eine para-

lympische Initiative für Kriegsversehrte ins Leben gerufen.
18

 Das paralym-

pische irakische Team – die Folge von Terror und Krieg – war bei den Pa-

ralympics 2008 sogar größer als die irakische Mannschaft für die zeitglei-

chen Olympischen Spiele: „‚ Kriegsveteranen sind sehr diszipliniert, sie 

arbeiten hart und sind leicht zu führen‘, sagt Steve Raymond, der amerika-

nische Chef de Mission [bei den Paralympischen Spielen] in Vancouver. 

‚Sie leben, wofür unser Land steht. Sie zeigen, was man erreichen kann, 

wenn man von einem Rückschlag zurückkommt“‘. Hier werden Kriegsver-

sehrte von ihren Staaten zum zweiten Mal instrumentalisiert, und in der 

Paralympischen Bewegung wird gelegentlich die Frage aufgeworfen, ob 

„ein Medaillenspiegel nicht eine zynische Idee ist, wenn kriegsführende 

Länder einen offenkundigen Vorteil haben mit ihren oft willensstarken und 

körperlich gut trainierten Veteranen“. So ist z.B. Bosnien seit Ende der 

90er Jahre das dominierende Land im Sitzvolleyball.
19

 Bemerkenswerter-

weise neigen gerade die Amerikaner zur Diskretion, wenn Journalisten 

nach der Ursache der jeweiligen Kriegsverletzung fragen; die Geschichte 

des Versehrtensports zeigt, dass Kriegsversehrte eben auch Täter, ja sogar 

Kriegsverbrecher sein konnten.
20

  

Handelt es sich bei dem neuen Versehrtensport also um selbstbestimmten 

Individualismus oder um politische Instrumentalisierung? Der Deutsche 

Behindertensportverband ist aufgrund seiner eigenen ambivalenten Ge-

schichte zu recht vorsichtig. Der deutsche Chef de Mission, Karl Quade, 
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 Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) vom 18.5.2013. 
19

 Die Zitate in Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) vom 21.3.2010. 
20

 Vgl. Frankfurter Allgemeine Zeitung (FAZ) vom 16.9.2008.  
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„`befürchtet durch [die nationalen paralympischen] Militärprogramme eine 

Untergrabung des paralympischen Gedankens. „Es geht hier um den Sport, 

aber für die Veteranenprogramme scheint es sich um eine Art Ersatzkrieg 

zu handeln. Der Krieg geht weiter im Sport. Es wäre schlimm, wenn sol-

ches Gedankengut propagiert würde […].“ Der DBS, so Quade, „`will kei-

ne Klientel von Kriegsversehrten anlocken. In Amerika sind es Helden, bei 

uns gibt es diese Kultur nicht. Und das finde ich gut`“.
21
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Robert Mueller-Stahl 

Von den Rändern in die Mitte. Hochschulsport im Kaiserreich 

und der Weimarer Republik am Beispiel Göttingens 

Einleitung 

„Das entscheidenste ist: ‚Sei du selbst.‘“
1
 Mit dieser Botschaft beschloss 

der Göttinger Historiker und Universitätsdirektor Karl Brandi am Diens-

tagmorgen des 27. Juli 1920 den zweiten Studententag, die Hauptversamm-

lung der im Jahr zuvor gegründeten Vertretung aller deutschen Hochschul-

ausschüsse, der Deutschen Studentenschaft (DSt). 

Es war ein vermeintlich simpler Satz, doch subsumierte er einen Gedanken, 

der im Laufe der Tagung allenthalben diskutiert, ja zelebriert worden war. 

Schon seit Tagen strahlte Göttingen, wie der beständig berichtende Hanno-

versche Kurier festhielt, „in reichem Flaggenschmuck“. Insbesondere die 

Weender Straße bot „ein farbenprächtiges Bild durch hunderte von studen-

tischen Fahnen, die die Häuser zieren.“
2
 Und auch der Saal des Stadtparks, 

in dem die großen Plenarsitzungen abgehalten wurden, war vom Begrü-

ßungsabend fünf Tage zuvor von Verbindungsfahnen und -mützen übersät. 

Kurzum: Der Studententag war keine gewöhnliche akademische Versamm-

lung. Es sollten, so die Göttinger Zeitung, „Festtage“ werden – für die Stadt 

selbst, aber auch „für alle deutschen Gaue, ja sogar für jedes Fleckchen 

fremden Landes, wo deutsche Kultur blüht“. „Wir werden sofort unsere 

Weltstellung wiederhaben“, versprach Brandi und wandte sich damit an die 

Studentenschaft als zukünftige Führungsschicht, „wenn wir etwas leisten, 

wenn wir etwas können, wenn wir unentbehrlich sind.“
3  

Was es hierzu bedurfte, daran ließ Brandi keinen Zweifel. „Die Entschei-

dung“, fuhr er fort, „liegt im Charakter […], nicht im Wissen.“ Entspre-

chend empfahl Brandi neben einer allgemeinen Menschenbildung vor allem 

„die körperliche Ertüchtigung“, denn: „die erzieht zum persönlichen Mut.“ 
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 K.A.: Zweiter Deutscher Studententag. In: Hannoverscher Kurier, 29.07.1920, S. 
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 K.A.: Zweiter Deutscher Studententag. In: Hannoverscher Kurier, 24.07.1920, S. 

5. 
3
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Es folgten frenetischer Applaus und zum Abschluss die Verse „Deutsch-

land, Deutschland über alles“
4
.  

Mehr noch: Die neuartige Hinwendung zum sportlichen Körper fand unmit-

telbar Einzug in den Beschlusskatalog des Studententages. Die Forderung 

nach einer Ausweitung, gar einer verpflichtenden Etablierung der Leibes-

übungen an der Universität galt als eines der bedeutendsten Ergebnisse der 

Tagung.
5
 Sie markierte einen Wendepunkt in der Geschichte der universitä-

ren Leibesübungen.
6
 Zwar handelte es sich formell nur um eine Absichtser-

klärung, bis zu deren partieller Etablierung in den akademischen Curricula 

noch ein halbes Jahrzehnt vergehen sollte. Der Hochschulsport aber war 

aus dem universitären Alltag fortan nicht mehr wegzudenken. 

Woher aber rührte die plötzliche Hinwendung zum Hochschulsport? Wer 

waren seine tragenden Akteure und wie sah die Ausgestaltung des Hoch-

schulsports in der Praxis aus? Wie dieser Beitrag argumentiert, erfuhren die 

universitären Leibesübungen mit dem Anbeginn der Republik einen neuar-

tigen Bedeutungszuwachs. Zumal unter Verbindungsstudenten wurde der 

Sport, und damit der sportliche Körper, zum Fixpunkt eines neuartigen, 

wehrhaft-nationalen Identitätsentwurfs. Zugleich aber ließ sich der Hoch-

schulsport nicht auf das Verständnis seiner dominierenden Akteure reduzie-

ren. In der Praxis konnte er vielmehr verschiedene Bedeutungen tragen und 

entfalten. 

Um sich jenen Tendenzen des Weimarer Hochschulsports analytisch anzu-

nähern, wählt dieser Beitrag einen lokalhistorischen Zuschnitt auf Göttin-

gen. Der Blick auf die niedersächsische Universitätsstadt bietet sich dabei 

aus zweierlei Perspektiven an. Einerseits avancierte Göttingen frühzeitig zu 

einem zentralen Standort der Weimarer Hochschulsportlandschaft. Nicht 

zufällig hatte die DSt hier ihre Hauptgeschäftsstelle, wurde der besagte 

zweite Studententag hier abgehalten und 1924 auch eines der ersten Institu-

                                                           
4
 K.A.: Zweiter Deutscher Studententag. In: Hannoverscher Kurier, 29.07.1920, S. 

5. 
5
 Die Deutsche Studentenschaft: Die Beschlüsse des zweiten ordentlichen Studen-

tentages. In: Nachrichtenblatt der Hauptgeschäftsstelle der Deutschen Studenten-

schaft 1 (1919/1920), S. 12. 
6
 Vgl. Buss, Wolfgang: Die Entwicklung des deutschen Hochschulsports vom 

Beginn der Weimarer Republik bis zum Ende des NS-Staates. Umbruch und 

Neuanfang oder Kontinuität? Göttingen, unveröff. Diss., 1975. 
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te für Leibesübungen (IfL) hier gegründet. Schließlich wurden mit den 

Hochschulblätter(n) für Leibesübungen auch das zentrale publizistische 

Organ des Weimarer Hochschulsports hier herausgegeben. 

Andererseits aber wird man den Alleinstellungsgrad Göttingens nicht über-

schätzen dürfen. Der unangefochtene Mittelunkt des Sports – und gleich-

sam auch des Hochschulsports – lag in Berlin. Noch vor dem Krieg war mit 

dem Deutschen Stadion einer der spektakulärsten Schauplätze des sportli-

chen Wettkampfs errichtet worden, an die 1920 auch die erste Sportuniver-

sität der Republik angegliedert wurde, die Deutsche Hochschule für Lei-

besübungen.
7
 Zweifelsohne also war die Hauptstadt auch der Nukleus des 

universitären Sports. 

Für die Fokussierung auf Göttingen aber bedeutet dies keinen Legitimitäts-

verlust. Im Gegenteil. Tendenzen des Hochschulsports, die in häufig früh-

zeitiger und verdichteter Form hier auftraten, konnten sich ebenso in Mar-

burg, Gießen oder Tübingen abbilden. Göttingen, kurzum, war für den 

Weimarer Hochschulsport gleichsam prototypisch und paradigmatisch. 

Der Bedeutungswandel des studentischen Sports in der Weimarer Republik 

aber lässt sich nur vor dem Hintergrund seiner Vorgeschichte kontextuali-

sieren. In einem ersten Teil sollen daher die frühen Entwicklungen des 

Göttinger Hochschulsports im Kaiserreich nachvollzogen werden. An-

schließend richtet sich der Blick auf die republikanische Nachkriegszeit. 

Auch hierbei werden allgemeine Beobachtungen über den Bedeutungswan-

del des Hochschulsports immer wieder mit seinen lokalen Ausformungen 

gespiegelt, um so zu einem differenzierten Bild des Weimarer Studenten-

sports zu gelangen. 

                                                           
7
 Vgl. Court, Jürgen: Deutsche Sportwissenschaft in der Weimarer Republik und 

im Nationalsozialismus. Band 2: Die Geschichte der Deutschen Hochschule für 

Leibesübungen 1919-1925 (Studien zur Geschichte des Sports, Bd. 16), Ber-

lin/Münster 2014. 
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Zaghafte Aufbrüche. Hochschulsport im Kaiserreich 

Möchte man so etwas wie eine Geburtsstunde des akademischen Sports im 

Kaiserreich ausmachen, liegt es nahe, sie in das Jahr 1892 zu verlegen. Von 

hier an führten die preußischen Universitäten erstmalig eigene Lehrkurse 

zum Turnen ein. Angelegt auf zwei Semester boten sie angehenden Philo-

logen die Möglichkeit, eine sogenannte Nebenfachfakultas zu erlangen, um 

fortwährend auch als Turnlehrer arbeiten zu können. Zugleich begannen die 

Universitäten, mehr Turnlehrer einzustellen. Sie kamen damit einer Auf-

forderung des preußischen Kultusministeriums nach, an den Universitäten 

zu etablieren, was an Gymnasien und Volksschulen längst selbstverständ-

lich geworden war: Die Eingliederung des Turnens im Alltag des staatli-

chen Bildungswesens. Wenn auch noch zaghaft, markierte 1892 also 

durchaus eine Art Anbeginn des institutionalisierten Hochschulsports.
8
 

Dabei waren die Leibesübungen selbst zu diesem Zeitpunkt schon lange 

Bestandteil des akademischen Umfelds. In Göttingen war etwa der univer-

sitäre Reitstall als erstes neu errichtetes Gebäude schon ein Jahr vor der 

Eröffnung der Universität 1737 fertiggestellt worden.
9
 Gleichwohl aber 

blieben körperliche Betätigungen aller Art stets ein Nebenschauplatz des 

universitären Alltags, ein fester Bestandteil studentischer (und professora-

ler) Freizeitgestaltung, der jedoch von den zentralen Räumen des akademi-

schen Treibens, den Hörsälen und Bibliotheken, Seminaren und Laborato-

rien, strikt getrennt blieb. Daran änderte auch der Erlass von 1892 erst ein-

mal wenig. 

Doch vermögen Regularien und Lehrpläne ohnehin nur bedingt Auskunft 

zu geben über das studentische Treiben. Um sich ihm anzunähern, hilft es 

stattdessen, in ihren Alltag zu schauen. Und das bedeutete im 19. Jahrhun-

dert in erster Linie: in den Alltag männlicher Korporationsstudenten. Nicht 

nur war weit über die Hälfte aller Studenten in Verbindungen organisiert.
10

 

Auch und vor allem hatten Korporationen eine Art kulturelles Monopol 

über studentische Lebensweisen und deren Repräsentationen inne. Die öf-

                                                           
8
 Vgl. Großbröhmer, Rainer: Die Geschichte der preußischen Turnlehrer. Vom 
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fentliche Vorstellung des Studenten war Sonja Levsen zufolge „so eng mit 

demjenigen des Korporationsstudenten“ verbunden, „daß es nichtkorporier-

ten ebenso wie weiblichen Studierenden schwer fiel, ein alternatives Leit-

bild des ,akademischen Bürgers‘ zu formulieren und dafür Gehör zu fin-

den.“
11

 Im Gegensatz zum bildungsbürgerlichen Selbstverständnis hatte 

dieses korporationsstudentische Leitbild nun durchaus eine körperliche 

Dimension. Seine Eckpfeiler aber waren das Mensurfechten und das Trink-

gelage; zwei Praktiken zur Ausbildung – und Darstellung – studentischer 

Körper, die dem aufkommenden Idealtypen des durchtrainierten, gesunden 

Athleten diametral gegenüberstanden. 

So forderte und förderte das studentische Duell seinen Verfechtern zufolge 

zwar Mut und Härte. Körperliche Fitness jedoch war für seine Ausübung 

nicht vonnöten.
12

 Im Verständnis der „satisfaktionsfähigen Gesellschaft“
13

 

stand das Siegen oder Besiegen ohnehin nicht im Fokus. Nicht wer viele 

und starke Hiebe austeilte, verdiente Respekt und Anerkennung der umste-

henden Gemeinschaft, sondern vor allem, wer sie aushielt. Schließlich 

stand auch nicht der Wettkampf im Zentrum des Duellierens, sondern die 

ebenbürtige Gegenüberstellung. Mit Sport hatte das korporierte Fechten 

somit kaum etwas zu tun. 

Ähnlich der Kneipenbesuch: Wie die Mensur war auch er in den Statuten 

der Verbindungen fest verankert und unterlag einem Regime aus Vorschrif-

ten, die ausführten, zu welchen Anlässen und Uhrzeiten sie abzuhalten 

waren, wann wer wieviel zu trinken hatte, wem es zuzuprosten galt und in 

welcher Reihenfolge abgesetzt werden durfte. Es waren regelmäßige, oft-

mals mehrfach in der Woche stattfindende Ereignisse, in denen sich die 

Verbindungen in ihrer hierarchischen Ordnung abbilden und zugleich als 

Gemeinschaft selbst konstituieren konnten. Die notwendige Trinkfestigkeit 
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 Levsen, Sonja: Männliche Bierbäuche oder männliche Muskeln? Studenten, 
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wurde hierbei gleich dem „Mut“ in der Mensur zum Signum einer spezifi-

schen Männlichkeitsvorstellung erhoben.
14

 

Nichtsdestoweniger begannen Turnen und Sport am Rande des studenti-

schen Verbindungswesens immer mehr Raum einzunehmen. Ihre Träger 

waren studentische Turnerschaften und die akademischen Turnvereine, die 

an den Universitäten in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gegründet 

wurden. In Göttingen konstituierte sich der Allgemeine Akademische Turn-

verein (ATV) 1860 mit dem Ziel, das Turnen unter korporierten wie Frei-

studenten kollektiv zu fördern.
15

 War der Verein anfangs als loser Zusam-

menschluss noch ein dezidierter Gegenentwurf zur allumfassenden Struktur 

der Burschenschaften, nahm er im Laufe der folgenden Dekaden selbst die 

Form einer Korporation an. 1885 schließlich war aus dem einstmaligen 

ATV die Turnerschaft Cheruscia geworden.
16

 Ihr sollten in den folgenden 

Jahren noch vier weitere folgen.
17

  

Wie aber, wenn überhaupt, unterschieden sich die neugegründeten Turn-

verbindungen von den althergebrachten Burschenschaften? Zuerst einmal 

blieb das Turnen auch im häuslichen Verband zentral. Die Göttinger Che-

ruscia etwa präsentierte sich in ihren Satzungen als  
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„farbentragende, studentische Korporation, welche durch Turnen und 

Fechten eine allseitige körperliche und geistige Förderung ihrer Mitglie-

der, die Erziehung zur Ehrenhaftigkeit sowie die Pflege nationaler Sinnes-

art, studentischer Geselligkeit und treuer Freundschaft bezweckt.“
18

  

In gleicher Absicht ließ auch die Turnerschaft Chattia unter Paragraph 1 

ihrer Satzung verlautbaren, dass „durch Förderung der deutschen Turnsache 

die körperliche und sittliche Kräftigung ihrer Mitglieder, sowie die Pflege 

vaterländischer Gesinnung und studentischer Geselligkeit“
19

 erreicht wer-

den solle.  

Konkret bedeutete dies für die Mitglieder ein wöchentlich verpflichtendes 

Programm von zwei bis vier Turnstunden, ebenso vielen Fechtstunden, der 

Teilnahme an überregionalen Turn- und Stiftungsfesten sowie gelegentli-

ches Schwimmtraining und, noch beliebter unter den nicht minder distink-

tionsbewussten Turnerschaften: Tennisunterricht.
20

 Doch was auf den ers-

ten Blick als straffes Programm umfassender Körperbildung anmutete, 

nahm in der Praxis nicht selten eine gegenläufige Gestalt an. Die Turnleh-

rer etwa waren meist kaum ausgebildet, die Räumlichkeiten zum Üben oft 

beengt und miserabel ausgestattet. Vor allem aber nahm nach einer empha-

tischen Aufbruchsphase der Turnverbindungen gegen Ende des 19. Jahr-

hunderts der gesellige Teil des Verbindungslebens gegenüber dem Turnen 

einen immer größeren Raum ein. Das sonnabendliche Kneipentreffen wie 

auch der sonntägliche Frühschoppen wurden ebenso verklausuliert. Die 
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Chattia führte den Treffpunkt ihrer Trinkgelage, die „Hainburgschenke“, 

auf der ersten Seite ihrer Satzungen.
21

 Und als die Cheruscia sich etwa um 

die Jahrhundertwende wiederholt abgeschlagen auf dem letzten Platz bei 

den Schauturn-Wettbewerben des Vertreter Convent (VC), dem Verband 

der Turnscherschaften an Deutschen Hochschulen, fand, diskutierte sie 

allerlei Ursachen und Konsequenzen, ohne dabei die Grundfeste ihres Le-

bensstils anzurühren.
22

 Wie in den traditionellen Verbindungen blieb auch 

im Alltag der Turnerschaften die alkohollastige Geselligkeit von maßgebli-

cher Bedeutung. Mochten die Satzungen auch eine andere Richtung andeu-

ten, glichen sich Turnverbindungen und Burschenschaften in der Hervor-

bringung eines Ideals männlichen Führertums weit mehr, als dass sie sich 

unterschieden. Besonders deutlich wird dies in der fotografischen Inszenie-

rung der Verbindungen. 

 

Abb. 1: Turnerschaft Cheruscia, 1883 (Privatsammlung Prof. Dr. Wolf-

gang Buss) 
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In dieser Abbildung der Turnerschaft Cheruscia von 1883, aufgenommen 

anlässlich des 23. Stiftungsfestes, sind die Mitglieder der Verbindung, Stu-

denten und Alte Herren, in einem Halbkreis aufgereiht. Die vorderste Reihe 

sitzt auf Stühlen und Bänken, während die hinteren Reihen stehen. Wenn 

auch alle Anwesenden streng uniformiert sind und hinter ihnen das Wappen 

samt Flaggen in imposanter Größe aufgebaut ist, sind ihre Haltungen doch 

betont lässig. Längst nicht alle blicken in die Kamera, neben den demonst-

rativen Säbeln posieren einige mit Bierkrügen. Ein Eindruck, der sich vor 

dem Hintergrund der biergartenartigen Kulisse noch verstärkt. Dass es sich 

bei der abgelichteten Verbindung um eine Turnerschaft handeln soll, ist 

kaum zu erkennen. Die Geselligkeit triumphiert. 

Knapp zwei Jahrzehnte später hatte sich daran kaum etwas verändert. Auf 

einer vergleichbaren Aufnahme von 1902, dieses Mal in kleinerem Kreise 

und vermutlich im Innern des Verbindungshauses, sind die Turnerschaftler 

abermals in einem offenen Bogen zusammengerückt.  

 

Abb. 2: Turnerschaft Cheruscia, 1902 (Privatsammlung Prof. Dr. Wolf-

gang Buss) 
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Die vordersten Studenten sitzen auf dem Boden, dahinter ist eine Reihe 

bestuhlt. Die große Mehrzahl jedoch steht, sodass häufig nur Brust und 

Kopf zu erkennen sind. Zwar sind die Bierkrüge verschwunden und auch 

das Ambiente ist weniger festlich. Die Haltungen jedoch sind die gleichen. 

Obgleich gerade die jüngeren Protagonisten durchaus einen sportlichen 

Eindruck vermitteln, sind es nicht die Körper der Mitglieder, die hier her-

vorgehoben werden, sondern die Uniformen. Die Turnerschaft, dies wird 

abermals deutlich, konstituiert sich nicht über die Körper, die sie formt, 

sondern über die Kleidung, die sie tragen, sowie über die Ordnung, in der 

sie platziert sind. 

Und doch bahnte sich um die Jahrhundertwende auch ein Umbruch in der 

Ausgestaltung des Sports unter studentischen Verbindungen an. Nicht nur 

bekamen ihre Belange von Seiten der Universität nun mehr Aufmerksam-

keit, was sich in Göttingen im dem Bau einer neuen Fechthalle 1901 und, 

zwei Jahre später, einer universitären Turnhalle unmittelbar niederschlug.
23

 

Auch die Turnerschaften intensivierten nun auch selbst wieder ihre sportli-

chen Ambitionen. 1898 etwa war der Akademische Turnverein zu Göttin-

gen aus der Turnerschaft Ghibellina hervorgegangen, um der „Turnsache“
24

 

wieder mehr Bedeutung beizumessen. Auch die Turnerschaft Cheruscia 

stellte einen außenstehenden Turnlehrer ein, um zumindest bei VC-Festen 

wieder wettbewerbsfähig zu werden.
25

  

Ein weitreichender Wandel studentischer Lebensweisen aber ließ sich da-

mit kaum einläuten. Mochten die Turnerschaften ihre athletischen Ambiti-

onen auch mehr und mehr in den Vordergrund stellen, breitenwirksam 

wurden sie damit nicht. Einer statistischen Erhebung des Zentralaus-

schuss(es) zur Förderung der Volks- und Jugendspiele (ZA) zufolge waren 

1901 nicht einmal ein Zehntel der Studierenden regelmäßig an den univer-

sitären Leibesübungen beteiligt. In Göttingen, einem überdurchschnittlich 
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gut ausgestatteten Standort mit einer außergewöhnlich hohen Dichte an 

Turnerschaften und -vereinen, waren immerhin zwölf Prozent der rund 

1.300 Studierenden sportlich fest eingebunden.
26

 So war es auch schon 

zwei Jahre zuvor gewesen.
27

 Und auch 1909 blieb das Verhältnis bei nun 

fast verdoppelter Zahl von Immatrikulierten konstant. Auf 2.326 Studieren-

de kamen nun 318 sportlich involvierte, was einer Quote von knapp 14 

Prozent entsprach.
28

  

Doch selbst unter denjenigen, die regelmäßig teilnahmen, sich im Hoch-

schulsport engagierten und sich zunehmend auch für das aufkommende 

Wettbewerbswesen begeisterten, standen sich sportliche Betätigung und 

tradierte Lebensweisen oftmals eigentümlich gegenüber. Die Grenzen einer 

Integration des Sports in den Kosmos studentischer Lebenswelten lagen 

auch weiterhin in der nicht selten ausufernden Geselligkeit der vorschrifts-

mäßigen Kneipenabende, dem sonntäglichen Frühschoppen sowie den wie-

derkehrenden Verbindungsfesten. In einem Aufruf des ZA an die Studen-

tenschaft von 1910 hieß es hierzu: 

„Reißt Euch heraus aus dem öden Kneipenleben, aus Eurem bierseligen 

Philistertum und tretet in ein reines inniges Verhältnis zur Natur. […] Ge-

wiß, es wird anfangs schwer sein, Euch von der altgewohnten Biertischge-

mütlichkeit loszureißen; versucht es trotzdem: Ihr werdet den Lohn in seeli-

scher und körperlicher Erfrischung nach Hause tragen.“
29

  

Allein, es half nur wenig. Zwar hatte sich seit der Jahrhundertwende auch 

eine Strömung von Studierenden gebildet, die dem Alkohol gänzlich ab-

schwor. Der Deutsche Bund abstinenter Studenten schließlich leitete seine 
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Enthaltsamkeit aus einer Mischung aus Großstadtfeindschaft und glühen-

dem Nationalismus ab. Als aktive Ergänzung zum passiven Alkoholver-

zicht nahm er dann auch enthusiastisch die Leibesübungen in sein Pro-

gramm auf. Stolz konnte etwa im Mai 1914 ein Mitglied in der Akademi-

sche Zeitschrift für Leibesübungen über die sportlichen Erfolge „auf dem 

Gebiete der Dauer- und Armeegepäckmärsche“ berichten, „wo in den letz-

ten Jahren fast stets einige der ersten Siege Abstinente (und Vegetarier) 

waren.“
30

  

Doch viele waren es nicht, die sich den Sirenen der rauschhaften Gesellig-

keit derart rigoros zu entziehen vermochten. In Göttingen jedenfalls musste 

die ansässige Ortsgruppe, nachdem sie 1906 von fünf Studierenden ge-

gründet worden war, schon 1912 „infolge Mitgliedermangels“
31

 wieder 

schließen. 

Dies war bezeichnend. Wenngleich der Hochschulsport in Göttingen, ange-

regt durch staatliche Initiativen einerseits und das vorsichtige Distinktions-

bestreben der Turnerschaften andererseits, organisatorisch und infrastruktu-

rell durchaus Fortschritte gemacht hatte, blieb er doch eine Randerschei-

nung. Er stand schlicht quer zum Selbstverständnis des dominierenden 

Verbindungswesens.  

 

Der Aufbruch des Hochschulsports in der Weimarer Republik  

Mit dem Anbeginn der Weimarer Republik änderte sich dies von Grund 

auf. Ausgehend vom Göttinger Studententag 1920 erfuhr der Hochschul-

sport einen vormals unbekannten Bedeutungszuwachs. „Der leibeserziehli-

che Gedanke ist auf dem Marsche!“, hieß es im Leitartikel der Akademi-

sche Turn- und Sportblätter vom Mai 1921. „Die deutsche Jugend“, beo-

bachtete der Autor euphorisch, „strömt in Massen auf die Turn-, Spiel- und 

Sportplätze, um hier wieder frisch zu werden, sich körperlich zu bilden und 
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stark zu machen für die Anforderungen, die das Leben an sie stellt.“
32

 Ge-

wiss war diese Bewertung einer expandierenden Sportbewegung tendenzi-

ös, überzogen, letztlich mehr Wunschdenken denn Wirklichkeit. Zwar kam 

auch eine nüchterne Betrachtung nicht umhin, dem studentischen Sport, 

wie auch dem bürgerlichen Sport insgesamt, in der Nachkriegszeit ein be-

achtliches Wachstum zu attestieren. Ein „Massenphänomen“
33

, wie es der 

unbekannte Verfasser erkannt haben wollte, war er deswegen noch nicht. 

Doch Zahlen blieben zweitrangig. Wichtiger war, den Sport in einen neuar-

tigen Begründungszusammenhang zu stellen. „Mehr denn je“, schrieb der 

unbekannte Verfasser des Leitartikels weiter, 

„hat die akademische Jugend, die künftighin zur Führerschaft der Volks-

gemeinschaft berufen ist, die Pflicht, auch auf dem Gebiete der Leibes-

übungen mit gutem Beispiel voranzugehen und der großen Masse des Vol-

kes zu zeigen, wie es wieder zu innerer Kraft und Gesundung gelangen 

kann. Leibesübungen sind daher unerläßliches Erfordernis eines neuen 

deutschen Studententums, das nicht nur Gutes, Altes erhalten, sondern 

besseres und Neues auswerten will.“
34

 

Der Führungsanspruch der Studentenschaft wurde also hier über den ge-

stählten Körper hergeleitet. Nicht mehr eine geistige Bildung, sozialer Sta-

tus und eine Kultur elitärer – aber keineswegs sportlicher – Männlichkeit 

sollten die Grundlage eines korporationsstudentischen Distinktions-

bewusstsein bilden, sondern ein athletisches Erscheinungsbild. 

Im Gegensatz zu derart hochtrabenden Appellen war die Wirklichkeit des 

Hochschulsports in der Praxis oftmals weitaus profaner. In Ermangelung 

der erforderlichen Ressourcen sahen sich die Initiatoren des Hochschul-

sports immer wieder gezwungen, mitunter eigentümliche Lösungen für die 

Bereitstellung eines möglichst breiten Angebots zu finden. In Göttingen, 

                                                           
32

 K.A.: Das Gebot der Stunde. In: Akademische Turn- und Sportblätter. Heraus-

gegeben von der Vertretung der Deutschen Studentenschaft (Turn- und Sportamt) 

2, 1921, 4/5, S. 29–30, hier: S. 29. 
33

 Vgl. hierzu grundlegend Eisenberg, Christiane: Massensport in der Weimarer 
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wo die „Wasserverhältnisse“, wie der Direktor des hiesigen IfL, Bernhard 

Zimmermann, erklärte, zum Rudern die „denkbar ungünstigsten“
35

 waren, 

baute man kurzerhand einen feststehenden Ruderkasten, auf dem sich die 

Übung, wenn auch nicht gänzlich ersetzen, so doch zumindest annähernd 

simulieren ließ.  

 

 

Abb. 3: Hochschulblätter für Leibesübungen 3, 1924, H. 22, S. 1. 
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Indes wäre es verfehlt, hierin nurmehr eine Diskrepanz zwischen ideologi-

schem Anspruch und improvisierter Wirklichkeit zu erkennen; und dies 

nicht nur, weil sich Zimmermann selbst als einer der zentralen Stichwort-

geber des Hochschulsports dessen wehrhaft-nationaler Instrumentalisierung 

dezidiert verwehrte.
36

 Dass die Aufnahme gar auf dem Cover einer Ausga-

be der Hochschulblätter für Leibesübungen platziert wurde, lässt vielmehr 

darauf hindeuten, dass dergleichen kostengünstige (und kreative) Alternati-

ven weithin anerkannt, ja idealerweise andernorts auch übernommen wer-

den sollten. Das Modell erschien hier keineswegs als Makel, sondern erst 

einmal als Möglichkeit. 

Vor dem Hintergrund dieser neuartigen Aufbruchsstimmung konnte sich 

der Hochschulsport in der ersten Hälfte der Weimarer Republik tatsächlich 

immens ausweiten. Ein Blick auf den allsemestrigen Programmaushang des 

Göttinger IfL aus dem Sommersemester 1925 offenbarte jedenfalls ein 

nachgerade beeindruckendes Panorama sportlicher Angebote. Mit den Lei-

besübungen, hatte ein Medizinstudent schon im Jahr zuvor voll lokalem 

Stolz und breiter Zuversicht anlässlich der Gründung des örtlichen IfL ver-

kündet, mache man in Göttingen nun „Ernst“
37

. Hierin aber offenbarte sich 

nun das ganze Ausmaß von Zimmermanns Wirken. 
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Abb. 4: (UniA GÖ, Sek., 564.3) 
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Hatten sich die körperlichen Ertüchtigungen unter Studenten im Kaiser-

reich noch auf das klassische Turnen, das steife Fechten und allenfalls noch 

das bourgeoise Tennis beschränkt, standen ihnen nunmehr ganze zehn 

Sportarten offen. Differenzierte man die Rubriken Spiele und Leichtathletik 

entlang ihrer Einzeldisziplinen weiter aus, waren es fast doppelt so viele. 

Mehr als jede Statistik symbolisierte das Plakat die Erfolgsgeschichte des 

Hochschulsports. Einerseits. 

Andererseits zeichnete sich mit ihrer institutionellen Verankerung auch ab, 

dass die Leibesübungen keineswegs imstande waren, die oft beklagte 

„Vermassung“ und „Proletarisierung“
38

, kurzum also: die Diversität der 

Weimarer Studentenschaft einzuhegen, zu der nach dem Ersten Weltkrieg 

zunehmend auch Studentinnen und Studenten aus den unteren Mittelschich-

ten dazugehörten.
39

 Kaum verwunderlich waren die Korporationen die tra-

gende Gruppe der universitären Leibesübungen. Ihre Mitglieder besetzten 

von den lokalen Ausschüssen bis zur DSt die Ämter des Hochschulsports. 

Sie saßen in den Redaktionen der Zeitschriften und verpflichteten sich in-

tern auf ein wöchentliches Mindestmaß an sportlicher Betätigung von etwa 

drei bis vier Stunden, lange bevor dies zur Norm aller philologischen Stu-

dienanfänger wurde. Wie aus einem Tätigkeitsbericht des Göttinger IfL für 

das Rektorat der Universität hervorgeht, waren im Winter 1923/24, im letz-

ten Semester vollständig fakultativer Leibeserziehungen, mehr als achtzig 

Prozent der regelmäßig teilnehmenden Hochschulsportmitglieder korpo-

riert.
40

 Die Einführung der verpflichtenden Leibesübungen für die Studie-

renden der Philosophischen Fakultät ein Jahr später bedeutete für sie inso-

fern nichts weiter als eine Verrechtlichung der Norm. 
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Anders die Freistudenten. Sie seien, bemerkte Bernhard Zimmermann 

1925, „[v]iel schwerer […] zu überzeugen und heranzuholen.“
41

 Und auch 

fast vier Jahre später musste das örtliche Amt für Leibesübungen (AfL) 

einräumen, dass „die Erfassung der Nichtkorporierten […] nach wie vor 

große Schwierigkeiten“
42

 biete. Der Hochschulsport war also mitnichten 

zur Nivellierungsmaschine einer zunehmend vielfältigen Studentenschaft 

geworden. Stattdessen diente er vorrangig als Versammlungsraum einer 

homogenen Gesinnungsgemeinschaft wehrhaft-nationaler Korporationsstu-

denten. 

 

Sie waren die unmittelbaren Adressaten der hochschulsportlichen Propa-

ganda, die sich von Beginn der Republik an durch die einxchlägigen Publi-

kationen zog. 

„Kommilitonen!“, hieß es etwa in einem Aufruf des Deutschen Hochschul-

amts für Leibesübungen (Dehofl) vom November 1923, 

„Immer schwerer wird die deutsche Not! Immer härter lastet die Feindes-

faust auf uns!  

Immer fester zieht der Feind die Sklavenfesseln an! 

Deutsches Volk wach auf! Jugend werde hart! […] 

Wartet nicht auf die Stunde des Vorsterbens – sie kommt vielleicht auch. 

Vorleben sollt Ihr, jetzt schon, tägliche, stündliche Kleinarbeit leisten. 

Nur der gesunde Körper ermöglicht es, den Geist zur vollen Auswirkung 

gelangen zu lassen. […] Geist und Körper sollen wir stählen für’s Vater-

land.“
43

 

Indes ließ sich von der Agenda seiner Administratoren nicht unmittelbar 

auf die Praxis des Hochschulsports schließen. Trotz des unzweideutig ideo-

logischen Überbaus, der den organisierten Hochschulsport umgab, konnte 

er in seiner tatsächlichen Ausgestaltung und Ausführung vor Ort doch ganz 

unterschiedliche Bedeutungen tragen und entfalten. Besonders deutlich 
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wurde dies mit Blick auf die sportliche Teilnahme der Studentinnen. Wie 

aus einem Bericht von Bernhard Zimmermann für den Rektor vom Früh-

jahr 1929 hervorgeht, engagierten sich mehr als die Hälfte der rund vier-

hundert in Göttingen immatrikulierten Studentinnen im Hochschulsport. 

Und dies mitunter auch über den obligatorischen Rahmen der zweisemest-

rigen Verpflichtung hinaus. Bei universitären Meisterschaften etwa waren 

regelmäßig rund zehn Prozent der Teilnehmenden weiblich, was in etwa 

ihrem Anteil an der Gesamtstudentenschaft entsprach. So traten zu den 

Göttinger Hochschulwettkämpfen 1928 Frauen vor allem in Disziplinen der 

Leichtathletik, zum Schwimmen und im Reiten an.
44

 Und selbst auf der 

großen Bühne des universitären Sports der Weimarer Republik, dem Aka-

demischen Olympia, waren unter den 37 Anreisenden aus Göttingen auch 

drei Athletinnen.
45

 

Gleichwohl blieben Studentinnen im Sport mit fortwährenden Anfeindun-

gen und Ausschlussmechanismen konfrontiert. Im hochschulsportlichen 

Alltag wurde ihr Engagement häufig eher belächelt, denn geschätzt, mehr 

geächtet, denn geachtet. Allzu deutlich wurde dies in der gehässigen Spra-

che, mit der das Leistungsstreben von Studentinnen im Sport in amtlichen 

Kreisen beschrieben wurde. Im Abschlussbericht des Sommersemesters 

1927 konstatierte etwa das (männlich besetzte) AfL der Göttinger Studen-

tenschaft süffisant, dass die weiblichen Teilnehmerinnen anlässlich des 

Akademischen Olympia in Königsberg „gänzlich versag[t]“ hätten, da 

ihnen es ihnen „scheinbar an […] Nerven“ gefehlt habe.“
46

  

In der Abwesenheit einer institutionellen Gleichstellung, oder auch nur 

Unterstützung, blieben Studentinnen in der Ausübung der Leibesübungen 

so bisweilen ganz sich selbst überlassen. So finanzierte eine Gruppe von 

Studentinnen in Göttingen im Sommersemester 1925 gar aus eigenen Mit-

teln eine Turnlehrerin, um sich in der rhythmischen Gymnastik nach dem 
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System der populären Ausdruckstänzerin Mary Wigman unterrichten zu 

lassen.
47

  

Wenn dies auch ein außergewöhnliches Exempel weiblicher Eigeninitiative 

an den Rändern des Hochschulsports war, spiegelte sich hierin doch de 

facto eine Vielseitigkeit, die für den Hochschulsport bis zum Ende der 

Weimarer Republik konstitutiv war. Mochten seinen Advokaten auch eine 

ideologisch eindeutige Mission verfolgen, so konnten die Leibesübungen in 

der Praxis ganz unterschiedliche Bedeutungen tragen und entfalten. Dies 

galt insbesondere für Göttingen, dessen hochschulsportliche Schlüsselfigur 

Bernhard Zimmermann in seiner grundlegenden Fürsprache für eine repub-

likanische Ausrichtung des Hochschulsports unter den Turnlehrern eine 

Ausnahme war. 

Anders ist es kaum zu erklären, dass sich der Wehrsport als explizit milita-

ristischer Gegenentwurf zum Wettkampfsport erst spät etablieren konnte. 

Noch im Oktober 1931 jedenfalls, wenige Monate nachdem der National-

sozialistische Deutsche Studentenbund hier, wie auch in 27 anderen Hoch-

schulen, eine absolute Mehrheit im Allgemeinen Studentenausschuss er-

langt hatte,
48

 konnte Bernhard Zimmermann dem Kurator der Universität 

Justus Theodor Valentiner noch im Oktober 1931 versichern: 

„Wir haben in Göttingen von diesem Wehrsport, der m.E. auf eine unnütze 

Soldatenspielerei hinausläuft, noch nicht viel gespürt. An anderen Univer-

sitäten steht er aber schon sehr in Blüte. Auf der letzten Tagung meiner 

Kollegen wurden Einzelheiten darüber erwähnt, die fast an Unfug anklin-

gen.“
49

 

Sicher war Göttingen hier, wie auch Zimmermann erkannte, ein Sonderfall. 

Dennoch spiegelte sich in seiner Beobachtung abermals die ganze Ambiva-
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lenz des Hochschulsports, dessen ideologische Verortung zwischen Repub-

lik und Volksgemeinschaft noch am Vorabend der nationalsozialistischen 

Machtübernahme offener blieb, als es vielen seiner Initiatoren vorschwebte. 

 

Zusammenfassung 

Wie das Beispiel Göttingens verdeutlicht erfuhr der Hochschulsport nach 

dem Ersten Weltkrieg einen schlagartigen Bedeutungszuwachs. Vormals 

nur ein Nebenschauplatz studentischer, genauer: korporationsstudentischer 

Lebenswelten, die von einer dezidiert antisportlichen Kultur elitärer Männ-

lichkeit gezeichnet waren, rückte er mit dem Anbeginn der Weimarer Re-

publik ins Zentrum eines neuartigen, wehrhaft-nationalistischen Selbstver-

ständnisses unter Korporationsstudenten. Über den sportlichen Körper, so 

seine Advokaten, sollte ein fragil gewordener Führungsanspruch rehabili-

tiert werden. War dies der Hintergrund, vor dem der Hochschulsport ange-

priesen, gefördert und schließlich auch in die Curricula der Universitäten 

eingeschrieben wurde, konnte er in der Praxis indes ganz unterschiedliche 

Bedeutungen tragen. Dies galt für insbesondere für Studentinnen, die, ob-

gleich an den Rand des hochschulsportlichen Treibens gedrängt, um ihre 

Teilnahme rangen und diese mitunter auch erwirken konnten. Wie insbe-

sondere die Entwicklungen des Göttinger Hochschulsports veranschauli-

chen, gestalteten sich die universitären Leibesübungen in der Praxis so 

lange vielseitiger und ambivalenter, als es die Agenda seiner Stichwortge-

ber suggerierte. 



Wolfgang Philipps 

Vereinsleben im Großen Krieg – der Hannoversche Schwimm-

Verein 

„Der Große Krieg von 1914 bis 1918 hat sich wie ein breiter Streifen ver-

brannter Erde zwischen uns und die Zeit davor geschoben“,
1
 lässt die US-

Publizistin Barbara Tuchman ebenso wie viele Historiker keinen Zweifel 

über die Bedeutung des Ersten Weltkrieges aufkommen: Das teilweise 

schon unter Zeitgenossen als „Großer Krieg“
2
 titulierte Ringen der Völker 

war nicht nur eine tiefe Zäsur in der deutschen und europäischen Geschich-

te, sondern auf der Ebene des Individuums auch in das tägliche Leben wei-

ter Bevölkerungsgruppen. Das zu Ende gehende Jahrzehnt hat im Gefolge 

des Zentenariums nicht nur eine Vielzahl neuer Publikationen über die 

Epoche des Ersten Weltkrieges beschert, sondern jene „Urkatastrophe des 

20. Jahrhunderts“ (George F. Kennan) auch wieder mehr in das öffentliche 

Bewusstsein gerückt. 

Der Gedanke des tiefen, punktuellen Einschnitts verdeckt allerdings den 

Blick darauf, dass der Krieg 1.563 Tage angedauert hat und damit auch 

über einen Zeitraum von mehr als vier Jahren zugleich das öffentliche wie 

auch private Leben schon zu jener Zeit dauerhaft stark beeinflusst hat. Für 

die Sphäre der Leibesübungen mochte der „Große Krieg“ vielleicht kein 

„Laboratorium der Moderne“ gewesen sein (das würde das dahinterstehen-

de Bild auch inflationieren), doch in dessen zunehmend fragiler „Erschöp-

fungs- und Durchhaltegesellschaft“ (Jörn Leonhard) sollten auch der mo-

derne Sport und mit ihm dessen Vereine ihren Platz bekommen. Zwar er-

lebte das Vereinsleben durch die großflächige Einberufung von Mitgliedern 

zum Militärdienst, darunter zahlreiche Männer in den sportlich besonders 

aktiven Altersgruppen, vielerorts einen starken Einbruch, jedoch fand das 
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Geschehen fern der Heimat an der Front und in der Etappe eine Fortsetzung 

und wurde nach neueren Forschungen zu einem Katalysator bei der weite-

ren Verbreitung des modernen („englischen“) Sports zu Lasten des traditio-

nellen („deutschen“) Turnens.
3
 

Unter Rückgriff auf die vorhandenen, teilweise weit verstreuten Quellen 

wirft der vorliegende Beitrag nachfolgend für die Zeit des Weltkrieges 

einen Blick in die Historie des Hannoverschen Schwimm-Vereins von 1892 

(kurz: HSV), der jüngst sein 125-jähriges Bestehen gefeiert hat.
4
 Neben 

einer einführenden historischen Einordnung rücken drei Themen in den 

Mittelpunkt: Betrachtet werden mit Kriegsausbruch und „Augusterlebnis“, 

dem Leben und Sterben an der Front sowie dem Geschehen an der Heimat-

front zentrale Fragenkomplexe, die zugleich in den zeitgenössischen Kon-

text eingeordnet werden. 

Die Auswirkungen des mehr als vier Jahre dauernden Krieges haben auch 

in Hannover so gut wie alle Bereiche des Lebens massiv berührt,
5
 wobei 

auch der Sport der heutigen Landeshauptstadt wiederholt in Übersichtsdar-

stellungen thematisiert worden ist.
6
 Der vorliegende Beitrag rückt nun eine 

Fallstudie in den Blickpunkt, wobei sich die Quellenlage selbst beim ältes-

ten Schwimmverein Niedersachsens als lückenhaft erweist: Für eine minu-

tiöse Darstellung mangelt es an kurrenten Unterlagen wie etwa einem Pro-
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ben auf den grünen Rasen. Der Erste Weltkrieg und die Entwicklung des Sports 

in Deutschland, Berlin/Münster 2008 (Studien zur Geschichte des Sports. Zugl. 

Diss. phil. Universität Frankfurt 2007), hier insb. S. 71 ff. 
4
 Vgl. jetzt Wolfgang Philipps: Über Wasser – unter Wasser. 125 Jahre Hannover-

scher Schwimm-Verein von 1892, Hildesheim 2017, S. 31 und S. 53 ff. Nachfol-

gend zitiert „125 Jahre“. 
5
 Zu den Auswirkungen des Ersten Weltkrieges auf Hannover siehe jetzt Kirsten 

Tepper (Hrsg.): Heimatfront Hannover. Kriegsalltag 1914 – 1918, Hannover 

2014 (Schriften des Historischen Museums Hannover, Bd. 44). 
6
 Für das Fallbeispiel Hannover siehe Hans Langenfeld: Hannovers Sport im Ers-

ten Weltkrieg. In: Lothar Wieser u. a. (red.): Sport in Hannover. Von der Stadt-

gründung bis heute, Göttingen 1991, S. 98 – 103 und Bernd Wedemeyer-Kolwe: 

Hannovers Turn- und Sportvereine im Ersten Weltkrieg. In: Tepper: Heimatfront, 

S. 146 – 159. 
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tokollbuch. Zwar deuten die Jahrgangszählung der auch heute noch heraus-

gegebenen Vereinszeitung wie auch Erwähnungen in den historischen Dar-

stellungen darauf hin, dass schon vor dem Ersten Weltkrieg zumindest bei 

einem der beiden Vorläuferklubs ein Mitteilungsblatt existiert haben dürfte, 

doch ist dieses für den gewünschten Zeitraum nicht nachgewiesen. Als eine 

Fundgrube für die Frühgeschichte des Schwimmsports in Hannover erwei-

sen sich allerdings mehrere Beiträge und Vereinshistorien in der August-

Ausgabe der Vereinszeitung von 1927, die jenseits der dortigen Darstellun-

gen ebenso einen außergewöhnlich starken Quellencharakter haben. Diese 

war anlässlich der vom HSV ausgerichteten deutschen Schwimm-

Meisterschaften erstellt worden und bietet mehrere Beiträge aus der Au-

genzeugenperiode, die zum Teil von Kriegsteilnehmern verfasst worden 

sind.
7
 Als äußerst ergiebig für die Thematik wie auch die frühe Geschichte 

des deutschen Schwimmsports erweist sich zudem das Amtsblatt des Deut-

schen Schwimm-Verbandes (DSV), das über lange Jahrzehnte nicht nur 

sehr umfangreich über das Tagesgeschehen berichtet hat, sondern ebenso 

zahlreiche zeitgenössische Diskussionen und Diskurse sichtbar macht.
8
 

 

Etablierung im späten Kaiserreich 

Der Hannoversche Schwimm-Verein von 1892 entstand in seiner heutigen 

Form erst am 25. Mai 1919 durch den Zusammenschluss des Ersten Han-

noverschen Schwimm-Clubs gegr. 1892 – Delphin (der selbst ein Fusions-

klub war) und des Schwimm-Sportvereins „Neptun“ von 1895, so dass in 

historischen Darstellungen für die Zeit des Kaiserreiches daher stets zwei 

Vereine zu betrachten sind. Für den vorliegenden Beitrag wird dieser ver-

meintliche Nachteil zweier damals noch getrennter Vereine sogar zu einem 

Vorteil, da damit mehr Facetten des Weltkriegsgeschehens greifbar werden. 

                                                           
7
 Hannoverscher Schwimm-Verein (Hrsg.): Festausgabe [zu den deutschen 

Schwimm-Meisterschaften 1927 in Hannover] (= HSV-Nachrichten 8/1927). 

Nachfolgend zitiert „Festausgabe“. 
8
 Erstmals 1887 gemeinsam mit Rudern, Segeln und Eislauf in dem Fachblatt 

Wassersport. Für den vorliegenden Zeitraum siehe jeweils Der deutsche 

Schwimmer (erschienen 1908 bis 1921 in Stuttgart/nachfolgend zitiert „DDS“). 

Eine Übersicht über die Verbandsorgane der Frühzeit des DSV in Deutscher 

Schwimm-Verband (Hrsg.): 50 Jahre Deutscher Schwimm-Verband, [Berlin-

Charlottenburg 1935], S. 37 ff. 
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Beide Vereine zählten nicht nur zu den führenden Schwimmvereinen der 

damaligen Provinzhauptstadt, sondern repräsentierten geradezu den moder-

nen Sport in der Welfenstadt, der in den letzten Friedensjahren eine regel-

rechte Blüte erlebt hatte.
9
 Von 1911 bis 1914 stand Hannovers Schwimm-

sport bei den Resultaten in dessen 125-jähriger Geschichte so gut da wie 

niemals davor und danach: So eilten insbesondere die Frauen des neuen 

I. HSC92-Delphin (so die zeitgenössische Kurzform) national von Sieg zu 

Sieg. „Hannover war denn auch die erste Stadt, die 1911 eine hohe Summe 

für einen Ehrenpreis eines nationalen Damenschwimmens bewilligt hat 

noch vor Magdeburg“,
10

 konnte in jenen Tagen jedoch nicht nur sportlich, 

sondern auch in Sachen gesellschaftlicher Modernität eine Vorreiterrolle 

verzeichnet werden. 

Auf der Ebene des Wettkampfgeschehens konnten Grete Rosenberg und 

Hermine Stindt (beide HSC92-Delphin) bei der olympischen Premiere des 

Frauenschwimmens 1912 in Stockholm mit dem zweiten Platz der deut-

schen Mannschaft in der 4x100-Meter-Freistil-Staffel jedoch auch interna-

tionale Sportgeschichte schreiben. Als Sieger im Wasserspringen gewann 

zudem Vereinskamerad Paul Günther an gleicher Stelle als erster nieder-

sächsischer Sportler olympisches Gold.
11

 Vielleicht wäre die damals erst 

15-jährige Grete Rosenberg auch international der erste weibliche 

Schwimmstar ihres Landes geworden, wenn der deutsche Sport mit dem 

Weltkrieg und dessen Folgen nicht bis 1926 komplett von der internationa-

len Bühne verschwunden wäre.
12

  

                                                           
9
 Siehe neben den Beiträgen in Wieser: Sport jetzt auch als eine regelrechte Nabel-

schau Bernd Wedemeyer-Kolwe: Die Hannoversche Sport- und Festwoche 1913. 

In: Cornelia Regin (Hrsg.): Pracht und Macht. Festschrift zum 100. Jahrestag der 

Einweihung des Neuen Rathauses in Hannover, Hannover 2013, S. 319 – 336. 
10

 Walter Mang: Hannovers Schwimmsport. In: Festzeitung des Hannoverschen 

Tageblattes. Hannoversche Sportwoche 14. – 22. Juni 1913, [Hannover 1913], 

o. S. 
11

 Zu den hannoverschen Olympiaauftritten von 1912 siehe jetzt Wolfgang Phi-

lipps: „There was a hard struggle between Miss Fletcher and Fräulein Rosen-

berg“. Ein Beitrag zur niedersächsischen Schwimmsport-Geschichte. In: Jahr-

buch des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte, Bd. 20/21 (2017/2018), 

S. 183 – 209. 
12

 Zu Grete Rosenberg siehe jetzt Philipps: Struggle, passim und Ders.: 125 Jahre, 

S. 28 ff. 
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Abb. 1: Hannovers Spitzenschwimmerin in ihrem „Wohnzimmer“: Grete 

Rosenberg gewann im Schwimmbad des Deutschen Stadions von Berlin in 

den Jahren von 1914 bis 1922 die olympischen Prüfungswettkämpfe, drei 

deutsche Kriegsmeisterschaften und die Deutschen Kampfspiele 1922 (Fo-

to: HSV-Archiv) 

 

Unter Rückgriff auf eine frühere These des Autors
13

 waren die Schwimm-

vereine jedoch nicht nur organisierte Gruppen zur Durchführung von Wett-

kämpfen bzw. Leistungssport, sondern boten auch ein breites Spektrum an 

Tätigkeiten wie Lebensrettung, Hygiene oder Körperbildung und zuneh-

mend auch der Zerstreuung. Trotz der aus heutiger Sicht bescheiden anmu-

tenden Bedingungen waren in der Spätphase des Kaiserreiches ebenso die 

Schwimmbäder bereits ein Ort der Freizeitgestaltung geworden, was auch 

für die beiden HSV-Vorläufer galt. Während der SV Neptun als Gast in der 

Schraderschen Badeanstalt an der Ihme residierte, konnte der I. HSC 92-

                                                           
13

 Vgl. Wolfgang Philipps: „Aquatic football“, „aquatic polo“, „water-polo“ ... 

Grundzüge der Geschichte des Wasserballs in Großbritannien und Hannover 

(1870 bis 1933). In: Christian Becker u. a. (Hrsgg.): „Als der Sport nach Hanno-

ver kam“. Geschichte und Rezeption eines Kulturtransfers zwischen England und 

Norddeutschland vom 18. bis zum 20. Jahrhundert, Münster u. a. 2015 (Schrif-

tenreihe des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte e. V., Bd. 24), S. 

107 – 135, hier S. 109. 
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Delphin in seinen Briefköpfen sogar mit seiner „[e]igene[n] Schwimm-

Anstalt in der Ohe“
14

 werben. Noch vor der Gründung der Deutschen Le-

bens-Rettungs-Gesellschaft (DLRG) im Oktober 1913 kam den Vereinen 

mit der Schwimmausbildung seit der Jahrhundertwende zugleich ein un-

übersehbares Element sozialer Nützlichkeit zu.  

 

Abb. 2: Schwimmvereine waren bereits im späten Kaiserreich ein zuneh-

mend populärer werdender Ort der Freizeitgestaltung: hier die Frauenab-

teilung des im April 1913 gegründeten Fusionsklubs Erster Hannoverscher 

Schwimm-Club gegr. 1892 – Delphin im Sommer 1913 (Foto: Der deutsche 

Schwimmer) 

 

Jenseits von sportlichen Erfolgen und dem sich ausweitenden Vereinsleben 

hatte sich der Schwimmsport nach Hubert Dwertmanns Einschätzung seit 

1906/1907 in der pulsierenden Residenzstadt in mehreren Schritten aber 

auch als ein anerkannter Bestandteil des öffentlich-städtischen Lebens etab-

liert.
15

 In einer Wechselwirkung hierzu war zudem bereits vor dem Welt-

                                                           
14

 Die stetig ausgebaute Anlage fiel Mitte der 1930er-Jahre städtebaulichen Maß-

nahmen zum Opfer, die in der Errichtung des Maschsees gipfelten. 
15

 Vgl. Hubert Dwertmann: „Wie es dem Rufe Hannovers als Sportstadt voll und 

ganz entspricht“. Anfänge und Etablierung der Schwimmsportbewegung in Han-
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krieg der Sport ebenso als Mittel der städtischen Repräsentation und Identi-

fikation entdeckt worden, wobei auch die Schwimmvereine in den Genuss 

einer Förderung durch den Magistrat kamen.
16

 Dieses geschah durch den 

Bau von Sportstätten wie dem 1905 eröffneten Goseriedebad mit seinen 

drei Schwimmhallen, desgleichen mit direkter finanzieller Unterstützung 

für Veranstaltungen wie auch den Sportbetrieb – Schwimmen war 1914 in 

Hannover bereits ein etablierter Sport. 

 

Kriegsausbruch und „Augusterlebnis“ 

Die großen sportlichen Erfolge der hannoverschen Schwimmvereine setz-

ten sich auch nach Stockholm fort: Spitzenathletin Grete Rosenberg (92-

Delphin) hatte über die 100 Meter Freistil nicht nur 1913 in Kassel die 

deutsche Meisterschaft gewonnen, sondern auch im Jahr darauf auf der 

imposanten Schwimmbahn des Deutschen Stadions in Berlin die olympi-

schen Prüfungswettkämpfe vor zwei Vereinskameradinnen. Der Fusions-

klub konnte hier zugleich die 4x100-Meter-Freistil-Staffel zu seinen Guns-

ten entscheiden und leitete in diesem Wettbewerb eine bis 1922 anhaltende 

nationale Siegesserie ein. Beim SV Neptun ließ insbesondere die Wasser-

ballmannschaft von sich hören, die 1913 wie auch 1914 als Titelträger des 

Kreises III (Mitteldeutschland) jeweils im Halbfinale der deutschen Meis-

terschaft stand.
17

 Die Resultate fielen zusammen mit den Olympiahoffnun-

gen zahlreicher deutscher Athleten: 1916 sollten die Spiele der 

VI. Olympiade in Berlin stattfinden. „Das Stadion selbst prangte im 

Schmuck seiner Wimpel und Flaggen, eine begeisterte Zuschauermenge 

umsäumte die Bahn und hielt die Tribünen besetzt“,
18

 war in der Reichs-

hauptstadt schon 1914 am letzten Juni-Wochenende bei den Prüfungswett-

kämpfen die Vorfreude hierauf greifbar, doch die prachtvolle Anlage im 

nördlichen Grunewald sollte keine olympischen Rennen erleben: Jener 
                                                                                                                                      

nover. In: Hans Langenfeld (Hrsg.): Beiträge zur Sportgeschichte Niedersach-

sens. Teil 1: 19. Jahrhundert, Hoya 1999, S. 173 – 189, hier S. 178 ff. Weitere 

Details in Philipps: 125 Jahre, S. 27 ff. 
16

 Vgl. hierzu Hans Langenfeld: Sport als Mittel städtischer Repräsentation und 

Identifikation. Warum und wie sich Hannover zu Beginn unseres Jahrhunderts 

das Image einer Sportstadt zulegte. In: Wieser: Sport, S. 94 – 97. 
17

 Zur Geschichte der HSV-Vorläufer im späten Kaiserreich siehe jetzt Philipps: 

125 Jahre, S. 27 ff. Ergänzende Details in Festausgabe, S. 157 ff. 
18

 DDS 27/1914 (2. Juli), S. 749. 
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1. August des Jahres 1914 mit der deutschen Kriegserklärung an Russland 

und zwei Tage später an Frankreich mündete binnen kurzem in den Ersten 

Weltkrieg. 

Der Kriegsausbruch fiel in den Hochsommer und damit in die heiße Wett-

kampfphase des Schwimmsports. Umgehend abgesagt wurde unter ande-

rem das für das dritte August-Wochenende vorgesehene Verbands-

schwimmfest des DSV (so der zeitgenössische Veranstaltungsname für die 

deutschen Meisterschaften) in Mainz: „Mit Zustimmung des anwesenden 

Verbandsschwimmwartes soll es bis zum nächsten Jahre verschoben wer-

den“,
19

 hieß es am 13. August im Amtsblatt. In einer durchaus vorhandenen 

Kriegseuphorie wurden reichsweit so gut wie alle Sportveranstaltungen bis 

auf weiteres abgesagt, wobei die Einschränkungen im Transportwesen und 

die Beschlagnahme von Turnhallen ein Übriges taten. 

Von den Veranstaltungsabsagen waren noch vor den ersten Schüssen an der 

Front auch die Wasserballer des SV Neptun 95 unmittelbar betroffen: „Am 

Sonnabend, dem 2. August, stand unsere Wasserballmannschaft fahrbereit, 

um das letzte Vorspiel um die deutsche Meisterschaft im Wasserballspiel in 

Frankfurt a. M. [gegen den Ersten Frankfurter SC] auszutragen. – Aber es 

sollte anders kommen. – Am selben Tage kam der Mobilmachungsbefehl 

heraus[,] und anstatt zum fröhlichen Wettkampf zogen unsere Mannen in 

den nächsten Tagen zum blutigsten aller Kriege“,
20

 berichtete das vormali-

ge Neptun-Mitglied Karl Kleinhans in der HSV-Rückschau des Jahres 

1927. Der in jenen Tagen auf regionaler Ebene von Sieg zu Sieg eilenden 

Neptun-Sieben entging mit der Absage der mögliche Einzug in das Final-

spiel gegen Titelverteidiger Berliner SSC Germania 1887, das drei Wochen 

später im Rahmen des DSV-Verbandsschwimmfests hätte stattfinden sol-

                                                           
19

 Die Absagung des 28. Deutschen Verbandsschwimmfestes in Mainz. In: DDS 

33/1914 (13. August), S. 952. Nach der dortigen Meldung war dieses bereits bei 

der am 30. Juli begonnenen Meldeeröffnung der Titelkämpfe für den „Falle eines 

Krieges“ beschlossen worden. Das um eine Woche verzögerte Publikationsdatum 

deutet darauf hin, dass sich die DSV-Offiziellen zum Zeitpunkt der Mobilma-

chungsverkündung nicht mehr in Mainz befunden oder die Absage erst im Ver-

laufe der ersten Kriegswoche bekanntgegeben haben. 
20

 Festausgabe, S. 188. Die dortige Datierung ist allerdings fehlerhaft: Der 

2. August war ein Sonntag, allerdings wurde der Mobilmachungsbefehl in Berlin 

am Sonnabend um 17 Uhr verkündet. 
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len. Es ist bis heute die einzige deutsche Wasserballmeisterschaft geblie-

ben, die abgebrochen worden ist.
21

 

Als 1914 nach 43 Jahren fortwährenden Friedens eine ganze Generation in 

den Krieg zog, führte eine in der nachfolgenden literarischen wie auch his-

toriografischen Rezeption oft als „begeistert“ oder „euphorisch“ beschrie-

bene nationalistische Stimmung in der Klassengesellschaft des Kaiserrei-

ches urplötzlich nicht nur weite Kreise, sondern bis dahin auch völlig ge-

gensätzliche Bevölkerungsgruppen zusammen.
22

 Diese als „Augusterleb-

nis“ beschriebene Begeisterung blieb ein Narrativ der zeitgenössischen 

Propaganda wie auch für lange Jahrzehnte der historischen Forschung. 

Doch „nicht überall wurde gedichtet und gejubelt; mehr in den Städten als 

auf dem Lande, lauter im Bürgertum als bei Arbeitern und Bauern, stärker 

bei der Jugend als bei den Älteren“,
23

 sehen neuere historische Studien 

dieses inzwischen deutlich nuancierter und wollen zudem deutliche regio-

nale Unterschiede ausgemacht haben. 

In jedem Fall empfanden schon die Zeitgenossen den Kriegsausbruch als 

einen Einschnitt in ihr bisheriges Leben: So trafen sich beim SV Neptun am 

Abend der Absage des vorentscheidenden Spieles um die deutsche Wasser-

ballmeisterschaft alle Einberufenen stattdessen „ohne Verabredung“ in dem 

Restaurant „Schloßwende“ am Königsworther Platz: „[A]lle hatten das 

Bedürfnis, noch eine Abschiedsstunde im Vereinslokal zu verbringen. Al-

le[,] die seit Jahren für den ‚Neptun‘ gearbeitet und gekämpft hatten[,] wa-

ren da, alles treue gute Freunde“,
24

 beschrieb Karl Kleinhans das Wochen-

ende des Kriegsausbruches. Diese einzige vorliegende Quelle zum „Au-

gusterlebnis“ aus HSV-Kreisen lässt weniger die Kriegsbegeisterung 
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 Zwar sind die Titelkämpfe im 20. Jahrhundert wiederholt ausgefallen, doch wa-

ren die Meisterschaften in den Jahren 1915 bis 1918 (Erster Weltkrieg), 1944 bis 

1946 (Zweiter Weltkrieg) sowie 1935 und 1972 (jeweils intensivierte Olympia-

vorbereitung) gar nicht erst begonnen worden. 
22

 Vielleicht bekanntestes Beispiel: „Zum ersten Mal empfand ich die absolute 

Gemeinsamkeit des Volkes. Ich empfand ein Neu-Werden in mir. Als ob nichts 

der alten Wertschätzungen noch stand hielte, alles neu geprüft werden müsse“, 

schrieb die sozialdemokratische Künstlerin Käthe Kollwitz, später bekannt durch 

zahlreiche Friedensskulpturen, zum Kriegsbeginn in ihr Tagebuch. 
23

 Ulrich Herbert: Geschichte Deutschlands im 20. Jahrhundert, München 2014, 

S. 122. 
24

 Festausgabe, S. 188. 
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durchscheinen, sondern eher eine Ungewissheit, was die Zukunft bringen 

würde: „Ich war es sicher nicht allein, der sich im geheimen fragte: 

Kommst du wohl wieder heil und gesund zurück aus dem diesem schreck-

lichen Kriege[,] und wenn ja, wen wirst du von allen diesen Lieben wieder-

sehen?“
25

 lässt Kleinhans durchblicken. Dieses geschah jedoch nicht in 

einer Quelle jener Tage, sondern erst gut 13 Jahre später in der Rückschau, 

in der er nachfolgend auch noch einmal auf die Kriegstoten hinweist.  

Der Deutsche Schwimm-Verband (in zeitgenössischer Schreibweise „Deut-

scher Schwimmverband“)
26

 stellte sich als einer der führenden Fachverbän-

de des Sportlerlagers ohne Einschränkungen oder gar Vorbehalte in den 

Dienst der nationalen Sache: „In unseren Kreisen ist die Vaterlandsliebe so 

selbstverständlich, daß es keines Aufrufes bedarf, zu den Fahnen zu eilen! 

Wer dazu von uns Schwimmern imstande war, der steht schon treu auf 

seinem Posten“,
27

 gab der DSV-Vorsitzende August Witt im Amtsblatt als 

Devise aus und postulierte damit ganz im Stil der Zeit zugleich, dass gute 

Sportler auch gute Soldaten seien. In einer sportpolitischen Ergänzung des 

„Burgfriedens“, wie das daraus resultierende Zurückstellen innenpolitischer 

Konflikte und wirtschaftlicher Auseinandersetzungen in der Klassengesell-

schaft des Kaiserreiches während des Ersten Weltkrieges bezeichnet wurde, 

mahnte der DSV bereits am 3. September 1914 in seinem Amtsblatt „ein 

einig deutsches Volk von Schwimmern“
28

 an. 
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 Festausgabe, S. 188. 
26

 Zum deutschen Schwimmsport in der Zeit des Ersten Weltkrieges siehe Karl 

Adolf Scherer u. a. (red.): 100 Jahre Deutscher Schwimm-Verband. Eine Doku-

mentation, Dortmund [1986], S. 43 ff. Das vielfach ideologieüberladene DDR-

Pendant Wolfgang Pahncke (red.): Schwimmen in Vergangenheit und Gegen-

wart. Bd. 1: Geschichte des Schwimmsports in Deutschland von den Anfängen 

bis 1945, Berlin (DDR) 1979, S. 92 ff. bietet neben den fortwährenden Plattitü-

den zum Beitrag des Schwimmsports für die Wehrerziehung kaum mehr als die 

Verlustzahlen der drei damaligen Schwimmverbände (neben dem DSV die Deut-

sche Schwimmerschaft und der Arbeiter-Schwimmer-Bund). 
27

 DDS /1914 (3. September), S. 965. 
28

 Fritz Droemer: Auf zur Arbeit! In: DDS 36/1914 (3. September), S. 974 f., hier 

S. 975. Zugleich erging in diesem Beitrag an die dem volkstümlichen Schwim-

men verpflichtete Deutsche Schwimmerschaft ein Aufruf, sich mit dem DSV 

wieder zu vereinigen. 
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Die dabei vielfach gehegte Illusion eines kurzen Krieges
29

 wurde nicht nur 

von den Militärs und weiten Bevölkerungskreisen, sondern auch der DSV-

Verbandspresse geteilt: „Durch die Kriegslage sind wir leider genötigt, 

unsere Zeitschrift in kleinerem Umfang erscheinen zu lassen, werden aber 

sofort nach Beendigung und glücklichem Verlauf des Feldzuges das Ver-

säumte durch eine Reihe von Sonderausgaben wieder nachholen“,
30

 ver-

kündete das Amtsblatt bereits in seiner Ausgabe vom 6. August 1914 – die 

Wortwahl deutet darauf hin, dass auch diesmal analog zum Reichseini-

gungskrieg von 1870 eine militärische Entscheidung in kurzer Zeit erwartet 

wurde. 

Die Veranstaltungsabsagen wähnten die Aktiven vielfach nur als kleines 

persönliches Opfer auf dem Weg zu einer großen Sache, doch jener Krieg, 

der in Einschätzungen der Zeitgenossen wieder vorbei sein sollte, „ehe 

noch das Laub von den Bäumen fällt“,
31

 dauerte schließlich mehr als vier 

Jahre und endete mit dem Zusammenbruch ganzer Reiche. Dass auch die 

Olympischen Spiele 1916 in Berlin dem Weltenbrand zum Opfer fielen, 

mag da nur als eine Fußnote erscheinen, zumal zahlreiche Sportler in den 

Kämpfen umkamen. 

 

Leben und Sterben an der Front 

Angesichts der patriotischen Haltung weiter Bevölkerungskreise fanden 

sich für den Einsatz in den Massenheeren mehr als genug Freiwillige, doch 

kaum jemand erahnte, was ihn an der Front erwarten sollte: Im Feuer der 

modernen Artillerie und der neuartigen Maschinengewehre verblutete in 

jenem „Krieg der Illusionen“ (Fritz Fischer) auf beiden Seiten eine ganze 

Generation junger Männer. Mehr als vier Jahre des Kampfes rissen dabei 

nicht nur große Lücken in zahlreiche Familien, sondern auch in die aufstre-

benden Turn- und Sportvereine.  

Die genauen Zahlen der einberufenen Vereinsmitglieder sind für die HSV-

Vorläufer I. HSC 92-Delphin und SV Neptun 95 aus den Publikationen nur 
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 Siehe klassisch Lancelot L[eighton] Farrar: The Short-war Illusion. German 

Policy, Strategy & Domestic Affairs, August-December 1914, Santa Barbara, CA 

1973 (Twentieth century series). 
30

 DDS 35/1914 (27. August), S. 965. 
31

 So Kaiser Wilhelm II. im August 1914 gegenüber ausrückenden Truppen.  
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selten ersichtlich, gut dokumentiert sind jedoch die Einzelschicksale der 

umgekommenen Kriegsteilnehmer. Im Verlauf der mehr als vier Kriegsjah-

re ließen 46 Mitglieder weit über den Kontinent verstreut ihr Leben, wie 

der 1925 vom HSV erstellten großen Übersicht über die im Weltkrieg um-

gekommenen Vereinsmitglieder zu entnehmen ist.
32

 Bereits 1914 fanden 

bei den ersten Feldzügen im Westen am 30. August Arnold Mahnkopf (92-

Delphin) in Belgien und am 9. September Georg Ohlendorf (Neptun) im 

nordfranzösischen Saint-Quentin den Tod.
33

 

Nach dem Scheitern der teilweise euphorisch begonnenen Anfangsoffensi-

ven setzte sich die Liste nahtlos fort, wobei das angesichts der neuen Waf-

fen jetzt geradezu mechanisierte Töten beinahe unterschiedslos bald auch 

prominente Opfer forderte: Bereits am 9. Mai 1915 starb 32-jährig mit Jo-

hannes („Johann“) Gedrat der vormalige Neptun-Vorsitzende und amtie-

rende DSV-Verbandsschwimmwart, der im Nordwesten Belgiens als Offi-

ziersstellvertreter „bei einem Sturmangriff in der heißen Schlacht bei Lom-

bartzyde an der Spitze seines Zuges den Heldentod gefunden hatte“,
34

 wie 

es pathetisch hieß. Auf dem DSV-Verbandstag 1913 war Gedrat dem lang-

jährigen Verbandsschwimmwart Fritz Droemer im Amt gefolgt und beklei-

dete damit bei Kriegsbeginn die neben dem Vorsitzenden wichtigste Positi-

on in einem der größten nationalen Sportfachverbände. Ebenso hatte er 

1913 zu dem kleinen Teilnehmerkreis bei der Gründungsversammlung der 

Deutschen Lebens-Rettungs-Gesellschaft in Leipzig gehört, deren erster 

Technischer Leiter er wurde. 

Vielleicht wäre Gedrat, der bereits 1901 als 18-Jähriger erstmals den Vor-

sitz im SV Neptun übernommen hatte, ohne seinen frühen Tod in der Nach-

folge Droemers sogar die prägende Persönlichkeit des deutschen 

Schwimmsports der Zwischenkriegszeit geworden.
35

 Obwohl „im Felde 

                                                           
32

 Abgedruckt in: Dem lebenden Geiste unserer Toten! In: HSV-Nachrichten 

5/1925, S. 71 – 77 (nachfolgend zitiert „Übersicht“). Auf deutscher Seite starben 

in dieser Zeit etwas mehr als 2 Millionen der 13,25 Millionen Kriegsteilnehmer. 
33

 Übersicht, S. 74 bzw. 75. 
34

 Übersicht, S. 72 f. Etwas nüchterner das Amtsblatt: „Gedrat kletterte als Führer 

des ersten Zuges aus dem Schützengraben und wurde sofort durch eine Gewehr-

kugel in die Brust getroffen. Kurze Zeit darauf erlag er der Verwundung.“ (DDS 

24/1915, S. 188). 
35

 So schrieb der DSV-Vorsitzende August Witt in seinem Nachruf, dass er dessen 

„Jünger geworden war. Sein Jünger! Unser Prophet!“ (DDS 24/1915, S. 186). 
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stehend“ (wie es zeitgenössisch hieß), hatte er noch im April des Jahres mit 

einem ideell wie auch programmatisch gehaltenen Beitrag grundlegende 

Ziele des DSV für Gegenwart und Zukunft dargelegt. Hier skizzierte Ged-

rat unter Rückgriff auf die berühmte Proklamation Kaiser Wilhelms II. vom 

6. August 1914 ebenso seine Vorstellung der „größte[n] Aufgabe, die das 

deutsche Vaterland haben kann: Das Deutschtum, unsere höchsten und 

heiligsten Güter zu verteidigen gegen eine Welt von Feinden.“
36

 

Die Nachrufe im DSV-Amtsblatt auf Gedrat und dessen Wirken sind Legi-

on,
37

 doch als Turnlehrer an der Volksschule Fröbelstraße (nach dem Zwei-

ten Weltkrieg in Albert-Schweitzer-Schule umbenannt) zählte der gebürtige 

Ostpreuße nicht nur im Wasser zu den Machern des frühen hannoverschen 

Sports. Auf seine Initiative hin entstand im damals noch eigenständigen 

Linden auch die erste Schulsportanlage.
38

 Eine späte posthume Würdigung 

erfuhr der Sportpionier 1978, als im hannoverschen Stadtteil Bothfeld mit 

dem „Gedrathof“ eine Straße nach ihm benannt wurde. 

  

                                                                                                                                      

Der stellvertretende DSV-Vorsitzende Dr. Hans Geisow hat Gedrat unter dem 

Titel „Unserem Besten zu Gedächtnis“ sogar ein dreistrophiges Gedicht gewid-

met (gedruckt in DDS 21/1915, S. 163). 
36

 J[ohannes] Gedrat: Die Schwimmer in der großen Zeit 1914/1915. In: DDS 

18/1915 (6. Mai), S. 137 – 141, hier S. 140. 
37

 Vgl. bspw. Neptun: Johannes Gedrat. Ein Lebensbild. In: DDS 22/1915 (3. Juni), 

S. 169 – 172 und August Witt: Johannes Gedrat, unserem Führer, zum Gedächt-

nis! In: DDS 24/1915 (17. Juni), S. 185 – 188. 
38

 Vgl. Dirk Böttcher: Gedrat, Johann. In: Dirk Böttcher u. a.: Hannoversches Bio-

graphisches Lexikon. Von den Anfängen bis in die Gegenwart, Hannover 2002, 

S. 126. 
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Abb. 3: Vielgeachtete Führungspersönlichkeit auch in Kriegszeiten: Der 

Neptun-Vorsitzende und amtierende DSV-Verbandsschwimmwart Johannes 

Gedrat fiel im Mai 1915 in Belgien (Foto: Der deutsche Schwimmer) 

 

Weitere bekannte wie auch weniger bekannte Namen ließen nicht lange auf 

sich warten, wobei die Liste der Gefallenen und deren Sterbeorte nicht nur 

den Kriegsverlauf, sondern zunehmend auch die gewaltigen geographi-
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schen Dimensionen dieses Konfliktes erkennen lassen. Willy Jürgens, ers-

ter Schwimmwart der 92er, starb am 14. Juni 1915 an den Folgen einer 

Schussverletzung, die er kurz zuvor im elsässischen Sondernach (heute 

Frankreich) erlitten hatte. Dessen Bruder Fritz, Vereinsvorsitzender des 

I. HSC 92-Delphin, fiel nur wenige Monate später am 30. September 1915 

unweit von Mitau (heute Lettland) durch eine „feindliche Granate“.
39

 Be-

reits zu Kriegsbeginn hatte sich der frühere Weltrekordschwimmer Her-

mann Pentz (Neptun) als Freiwilliger gemeldet und wurde als Leutnant der 

Reserve am 24. Mai 1916 in Frankreich bei der Schlacht um Verdun „als 

Führer der ersten Sturmwelle durch eine Handgranate getötet“, wie die 

Übersicht berichtet.
40

 Beinahe noch ritterlich-romantisch (zumindest aus 

zeitgenössischer Sicht) mutete in dem industrialisiert anmutenden Krieg 

dagegen der Tod von Fritz Petzold (92-Delphin) an, der am 17. Juni 1916 

in den Weiten der Ostfront unweit der Stadt Kowel (heute Ukraine) bei 

einem Angriff einer russischen Kosaken-Einheit „im Nahkampf einen Lan-

zenstich durch die Brust“ erhielt.
41

 Das große Sterben sollte sich bis zum 

Ende des Krieges unvermindert fortsetzen: Nur neun Tage vor dem Inkraft-

treten des weltweiten Waffenstillstandes fiel in den bis zuletzt anhaltenden 

Kämpfen an der Westfront als letztes Vereinsmitglied auf dieser Liste noch 

Willy Bergen (92-Delphin), als „[d]ie Radfahrerabteilung, der er angehörte, 

[…] am 2. November 1918 von den Engländern völlig aufgerieben“ wur-

de.
42

  

  

                                                           
39

 Vgl. jeweils Übersicht, S. 72. 
40

 Übersicht, S. 73. Hermann Pentz hatte am 11. April 1911 in Magdeburg mit 

2:50,6 Minuten einen Weltrekord über 200 Meter Rücken geschwommen, wollte 

sich für einen Start bei den Olympischen Spielen 1912 jedoch nicht zu den not-

wendigen Vorbereitungsmaßnahmen verpflichten. Neben Gedrat und dem 1918 

bei Merville (Frankreich) getöteten Magdeburger Weltrekordschwimmer Kurt 

Bretting war er der vielleicht namhafteste DSV-Vertreter auf der langen Liste der 

Gefallenen. Pentz ist zugleich bis heute der einzige hannoversche Weltrekordin-

haber im Schwimmsport geblieben. 
41

 So zumindest die Angabe in Übersicht, S. 73. 
42

 Übersicht, S. 77. 
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Abb. 4: Mit Willy Jürgens wurde im Juni 1915 auch der Vereinsschwimm-

wart des I. HSC92-Delphin getötet (Foto: Sammlung Peter Kayser) 

 

Den Kriegsteilnehmern drohte in vorderster Front jedoch nicht nur Tod, 

sondern auch Verwundung: „Der Springer und Mehrkampfmeister für 

1912/1913[,] Richard Frankenstein, Einj[ahres]-Freiw[illiger] Unteroffizier 

im Füsilier-Reg[imen]t 73, wurde durch einen Granatsplitter an der Schul-

ter verletzt, ist inzwischen aber wieder hergestellt. Der bekannte Wasser-

ballspieler Gustav Frankenstein ist durch einen Schuss in den Unterschen-
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kel verwundet und liegt im Hilfslazarett Technische Hochschule. Die Hei-

lung macht gute Fortschritte. Der langjährige Berichterstatter unserer Zeit-

schrift für Hannover, Bruno Graßhoff, Gefreiter im Füsilier-Reg[imen]t 73, 

soll nach Mitteilung eines Kameraden in den Kämpfen bei Reims schwer 

verwundet sein. Näheres ist noch nicht bekannt“, wurde im Amtsblatt vom 

15. Oktober 1914 vermeldet.
43

 

In eine weitgehend vergessene Episode des Kriegs führt uns ebenfalls im 

Amtsblatt ein Leserbrief des Marine-Oberingenieurs Karl Giesecke (92-

Delphin), der sogar schwimmend sein Leben rettete.
44

 Dieser tat im Südat-

lantik an Bord des vormaligen Passagierschiffes „Cap Trafalgar“ Dienst, 

das zu Kriegsbeginn von der Kaiserlichen Marine requiriert und zu einem 

Hilfskreuzer umgerüstet worden war. Am 14. Oktober 1914 wurde der 

Dampfer der Hamburg-Südamerikanischen Dampfschifffahrts-Gesellschaft 

(heute Hamburg Süd) auf Höhe der brasilianischen Vulkaninsel Trindade in 

einem Gefecht mit dem britischen Hilfskreuzer „Carmania“ versenkt. Gies-

ecke hielt sich seinem Bericht zufolge bis zuletzt an der Reling fest und 

wurde als einer von 303 Überlebenden von dem deutschen Versorgungs-

schiff „Eleonore Woermann“ gerettet, das ihn dann nach Buenos Aires 

brachte. Für den früheren Schwimmer bedeutete dieses zugleich das Ende 

des Krieges, was dieser sichtlich bedauerte: „Die argentinische Regierung 

hat uns nun auf der Insel Martin Gorcia [gemeint: Isla Martín García, 

W. P.] interniert, wo es uns leider nicht mehr vergönnt ist, an dem großen 

nationalen Werke mitzuhelfen“, schloss er in patriotischen Worten seinen 

Brief.
45

 Doch anders als in Gieseckes Geschichte garantierten selbst Inter-

nierung oder das in jenem Krieg vielfach erlittene Schicksal der Gefangen-

schaft nicht automatisch das Überleben: So geriet Rudolf Leonhardt (92-

Delphin) 1917 „in englische Gefangenschaft und wurde hier [am 

                                                           
43

 DDS 42/1914 (15. Oktober), S. 1027. Graßhoff war zum Zeitpunkt der Meldung 

bereits tot; der wiedergenesene Gustav Frankenstein kam ein Jahr später an der 

Front um (vgl. jeweils Übersicht, S. 74). Das nicht nur hier mehrfach genannte 

Füsilier-Regiment Feldmarschall Prinz Albrecht von Preußen (Hannoversches) 

Nr. 73 war seit 1878 in Hannover stationiert und zog am 2. August 1914 gemäß 

Mobilmachungsplan in den Kampf. 
44

 Gedruckt unter Das Schicksal des deutschen Hilfskreuzers „Kap Trafalgar“. In: 

DDS 4/1915 (28. Januar), S. 27 f. 
45

 Ebd., S. 28. 
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4. Oktober] von betrunkenen Australiern erschossen, ohne dass er sich zur 

Wehr setzen konnte“, wie die HSV-Übersicht berichtet.
46

  

Die in der HSV-Übersicht und anderen Publikationen überlieferten Einzel-

schicksale mögen nicht in jedem Detail repräsentativ sein, bieten aber ein 

beachtliches Kaleidoskop dieses weltumspannenden Krieges und bestätigen 

zugleich eine Erkenntnis der Kriegsgeschichte: Hatten noch bis in das 

20. Jahrhundert hinein Krankheiten oder mangelnde Hygiene immer wieder 

hohe Opferzahlen im Militärwesen gefordert, kamen im Ersten Weltkrieg 

laut der Übersicht nur fünf oder sechs der 46 verstorbenen Vereinsmitglie-

der nicht in unmittelbarer Folge von Kampfhandlungen um. Verbesserte 

medizinische Versorgung hatte dafür gesorgt, dass jetzt nur noch ein Zehn-

tel der deutschen Gesamtverluste auf Krankheiten zurückzuführen war. 

Die hinter den nackten Zahlen stehenden Einzelschicksale lassen sich den-

noch nur erahnen. Kaum dokumentiert ist von Seiten der Vereinsmitglieder 

zudem das Alltagsleben an der Front, wenngleich uns die historische For-

schung für die Gesamtheit der Kriegsteilnehmer mittlerweile zahlreiche 

Erkenntnisse bietet. Neuere Quelleneditionen verdeutlichen in den Worten 

des Historikers Christoph Nübel dabei „das Bemühen von Soldaten und 

Daheimgebliebenen, Distanzen zu überbrücken und Einblicke in den 

Kriegsalltag von Front und Heimat zu gewähren.“
47

 Sichtbar wurde dieses 

auch im Amtsblatt des DSV, das insbesondere in den Jahren 1914 und 1915 

die Leser in das Geschehen aus heutiger Sicht erstaunlich weit miteinbezo-

gen hat: So lassen sich bereits in den ersten Kriegswochen Kurzmitteilun-

gen über die Einsatzorte bekannter DSV-Mitglieder finden. Im Fronteinsatz 

gefallene Schwimmer wurden nicht nur namentlich erwähnt, sondern zu-

sammen mit anderen Kameraden in Form einer Steele auch optisch beson-

ders hervorgehoben. Selbst zugesandte Feldpostbriefe mit zum Teil drama-

                                                           
46

 Übersicht, S. 75. Während des Ersten Weltkrieges gerieten insgesamt zwischen 

6,6 und 8 Millionen Soldaten in Gefangenschaft. 
47

 Christoph Nübel: Neue Forschungen zur Kultur- und Sozialgeschichte des Ersten 

Weltkriegs. Themen, Tendenzen, Perspektiven. In: H-Soz-u-Kult, 14. Juni 2011, 

https://www.hsozkult.de/hsk/forum/2011-06-001 (Abruf: 16. Dezember 2019). 

Als ein hannoversches Beispiel der jüngsten Vergangenheit siehe Irene Crusius: 

Der Alltag des Krieges. Der Erste Weltkrieg (1914 – 1918) in Briefzeugnissen 

der Familie Crusius aus Hannover-Linden, Hannover 2013 [erschienen 2014] 

(Schriften des Historischen Museums Hannover, Bd. 43). 
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tischen Schilderungen kamen in den ersten beiden Kriegsjahren noch re-

gelmäßig zur Veröffentlichung. 

Sprachen führende Verbandsträger in ihren Beiträgen anfangs noch wie-

derholt von der „großen Zeit“, war die zunehmende Ernüchterung über den 

Kriegsverlauf spätestens von 1916 an auch im Amtsblatt schwerlich über-

sehbar: Die zuvor noch so bunten Informationen über das Kriegsgeschehen 

wurden nahezu komplett eingestellt; Meldungen über gefallene DSV-

Mitglieder versanken zumeist in Textwüsten. Die redaktionelle Berichter-

stattung konzentrierte sich nunmehr zumeist auf das gegen der Vorkriegs-

zeit stark geschrumpfte sportliche Tagesgeschehen in der Heimat oder all-

gemeine verbandsinterne Themen wie die Frage der Wiedervereinigung mit 

der Deutschen Schwimmerschaft, sofern sich angesichts der großflächigen 

Einberufungen überhaupt noch Berichterstatter für Schwimmsportthemen 

finden ließen. Zwar wurde die wöchentliche Erscheinungsweise des Ver-

bandsorgans zuverlässig bis zum Kriegsende beibehalten, doch konnte jetzt 

alle 14 Tage nur noch eine vierseitige Rumpfausgabe publiziert werden, die 

kaum mehr als die verschiedenen Kontaktdaten des DSV und seiner Kreise 

sowie die letzten verbliebenen Werbeanzeigen (darunter Sven Hedins neues 

Werk „Ein Volk in Waffen“) enthielt. 

Ein überlieferter Feldpostbrief aus HSV-Provenienz entstammt der Feder 

Johannes Gedrats und beschert uns als ein regelrechtes Kleinod eine Episo-

de zum Weihnachtsfest 1914: „Der Auszug aus H[outhoulst] wird mir un-

vergeßlich sein. Die Artilleristen konnten zurückbleiben und zündeten ihre 

Christbäume an, deren Lichtstrahlen trauliche Erinnerungen in uns weck-

ten. Am Ausgang des Dorfes hatten einige Artilleristen ihren kleinen 

Christbaum schnell herausgeholt und auf die Straße gestellt, um uns beim 

Vorbeimarsch zu erfreuen. Es war herrlich! Ein junger Kriegsfreiwilliger 

trat heran – ich marschierte ganz vorn – und rief uns mit seiner hellen 

Stimme entgegen: ‚Ich wünsche ein gesegnetes, freudiges Weihnachtsfest!‘ 

Diesen Worten merkte man an, wie sehr sie von Herzen kamen, und ich 

werde ihren Klang nie vergessen“, schrieb Gedrat am 1. Januar 1915.
48

 Die 

                                                           
48

 Brief in voller Länge im Anhang. Erstmals gedruckt: DDS 22/1915 (3. Juni), 

S. 172. Die beschriebenen Geschehnisse spielten sich unweit des in der Publizis-

tik als „Kleiner Friede im großen Krieg“ (Michael Jürgs) bekanntgewordenen 

„Weihnachtsfriedens“ von 1914 ab, welcher allerdings nur zwischen deutschen 

und britischen Soldaten stattfand. 
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Zeilen verdeutlichten, wie sehr selbst in Frontnähe der Wunsch nach ein 

wenig Normalität bestand. Eine Verbindung zur Heimat stellte während des 

Krieges aber auch das DSV-Amtsblatt dar, das den Mitgliedern nicht nur 

von den Vereinen ins Feld nachgeschickt wurde. Der Verlag bot hierfür 

eigens ein Feldpostabonnement zu einem Monatspreis von 50 Pfennig bei 

wöchentlicher Bezugsweise an. „Mich versetzt jede neue Nummer für eine 

kurze Zeit in das mir so lieb gewonnene Gebiet der Schwimmerei; bei dem 

seit Wochen ständigen Kanonendonner und Kriegsgeschrei ist eine derarti-

ge Ablenkung überaus wohltuend“,
49

 hob Gedrat bereits am 10. November 

1914 im Rahmen eines im Amtsblatt gedruckten Briefes den Wert des Ver-

bandsorgans hervor. 

Doch es blieb bei den Streitkräften nicht nur bei der Lektüre des Amtsblat-

tes: Während des Krieges wurde sich in den unter deutscher Kontrolle ste-

henden Gebieten auch aktiv dem Schwimmsport gewidmet, was nicht nur 

im Übungsbetrieb seinen Niederschlag fand. So berichtete 1917 beispiels-

weise das Amtsblatt in Ermangelung weiterer redaktioneller Beiträge gleich 

mehrfach über ein Schwimmfest in der von kaiserlichen Streitkräften be-

setzten rumänischen Hauptstadt Bukarest. Auf HSV-Seite zeigt ein im Ver-

einsbesitz erhaltenes Album mit zahlreichen Schwimmsportfotos der Jahre 

1911 bis 1924, das sich keiner Person konkret zuordnen lässt, auch Auf-

nahmen mit Aktivitäten in einem Brüsseler Hallenbad.
50

 

 

Wohltätigkeit und Zerstreuung an der „Heimatfront“ 

Die Zivilbevölkerung mochte in diesem Krieg von Kampfhandlungen in 

der Regel noch weitgehend verschont bleiben, entkam jedoch nicht Leiden 

und Entbehrungen: Durch eine seit 1914 anhaltende Blockade vom interna-

tionalen Handel und Lebensmittelimporten weitgehend abgeschnitten, folg-

te nach schlechten Ernten beim Wechsel von 1916 auf 1917 eine reichswei-

te Hungerkrise mit zahlreichen Toten, die nach einem der wenigen verblie-

benen Nahrungsmittel als „Steckrübenwinter“ in die deutsche Geschichte 

eingegangen ist. Da zugefrorene Flüsse zudem den Kohletransport behin-

derten, sahen sich Millionen von Menschen Kälte und Hunger in einem seit 

vorindustriellen Zeiten unbekannten Ausmaß ausgesetzt. Mit der Fortdauer 
                                                           
49

 DDS 49/1914 (3. Dezember), S. 1080. 
50

 Erhalten im Vereinsarchiv, dem Autor aufgrund der Covid-19-Krise zuletzt nicht 

zugänglich. 
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des Krieges bekam auch die „Heimatfront“
51

 einen immer größer werden-

den Anteil an den Kriegsanstrengungen, wobei der Sport als ein Teil der 

Freizeitgestaltung und als Mittel der Massenunterhaltung ebenso seinen 

Platz erhielt. 

Mochte der Sport an der Front mit zunehmender Kriegsdauer eine Schub-

wirkung erfahren, rückte dieser in der Heimat zunächst vielfach ins hintere 

Glied, was auch der hannoversche Schwimmsport umgehend zu spüren 

bekam: Kohlemangel und der Rückgang der (männlichen) Besucherzahlen 

sorgten bereits 1914 für die Schließung des Männerbades II in der Goserie-

de, ein Jahr darauf folgte das dortige Frauenbad.
52

 Schwierigkeiten bereite-

ten jedoch auch die Einberufungen, die die Vereine umgehend vielfach 

ihrer besten Kräfte beraubten. Diese erste Phase des Krieges dauerte für 

den Bereich des Sports etwa ein dreiviertel Jahr und war gekennzeichnet 

durch die kurzfristige Absage so gut wie aller Veranstaltungen bei gleich-

zeitiger Bemühung um die Aufrechterhaltung des Übungsbetriebes.
53

 „Da 

es den meisten Vereinen durch die verringerte Mitgliederzahl nicht möglich 

sein würde, ihre Badeabende beizubehalten, hat der I. Hannoversche S.-C. 

gegr. 1892-Delphin sich bereit erklärt, seinen allwöchentlichen, donners-

tags stattfindenden Badeabend mit den anderen hiesigen Vereinen gemein-

schaftlich abzuhalten“,
54

 hieß es bereits am 10. September. Besser stand es 

im weiteren Kriegsverlauf während der Sommermonate um die Freiwasser-

stätten, deren Betrieb weniger Ressourcen verschlang. Zeitgenössische 

Bilder und Berichte zeugen hier von einer Ablenkung der in der Heimat 

Verbliebenen, auch wenn das Vereinsleben oder gar ein Sportbetrieb nur 

noch stark eingeschränkt möglich waren. 

  

                                                           
51

 Der Begriff „Heimatfront“ ist ebenfalls eine Wortschöpfung des Ersten Weltkrie-

ges und hat im Englischen (home front) und Italienischen (fronte interno) seine 

zeitgenössischen Entsprechungen gefunden. 
52

 Vgl. Stefan Nielsen: „Ein der vornehmsten Aufgaben der Gesundheitspflege“. 

Die städtischen Badehallen. In: Wieser: Sport, S. 60 – 62, hier S. 62. 
53

 Als Übersicht siehe Michael Thomas: Deutsche Turn- und Sportvereine an der 

„Heimatfront“ des Ersten Weltkrieges (1914 – 1918). In: Thorsten Unger/Armin 

Burkhardt (Hrsgg.): Der Erste Weltkrieg. Interdisziplinäre Annäherungen, Han-

nover 2018, S. 102 – 124, hier S. 109 ff. 
54

 DDS 37/1914 (10. September), S. 987. 
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Die Damenabteilung des I. HSC 92-Delphin beschloss noch 1914, während 

des Kriegs von ihren Mitgliedern keinen Vereinsbeitrag zu erheben, den 

Freitag aber als Übungsabend beizubehalten. Auch die Kämpfer an der 

Front wurden tatkräftig unterstützt: „Jeden Dienstag und Donnerstag Abend 

von 8–11 Uhr wird bei der I. Vorsitzenden der Abteilung für die ins Feld 

gezogenen Krieger gestrickt. Zur Beschaffung von Garn sind aus der Klub-

kasse bereits M[ar]k 100,- verausgabt. Eingetroffene Danksagen von allen 

Truppenteilen (sogar Marine) beweisen, wie willkommen die Wollsachen 

sind“, berichtete das Amtsblatt in seiner fortlaufenden Rubrik „Die 

Schwimm-Vereine im Dienst der Wohltätigkeit“.
55

 Damit kam der Verein 

zugleich auch einem Aufruf des DSV nach: „Ihr Schwimmerinnen, stellt 

Euch durch Samariterdienste und durch Hilfeleistung jeder Art willig in 

den Dienst des Vaterlandes“,
56

 hatte es bereits in der ersten Kriegsausgabe 

des Amtsblattes geheißen. Auch anderweitig stellte sich der Verein in den 

Dienst der nationalen Sache: Während Veranstaltungen und damit auch der 

Wettkampfbetrieb nach dem Kriegsbeginn bis auf weiteres ausgesetzt wa-

ren, wurde während der Wintermonate seitens der hannoverschen Vereine 

unentgeltlicher Schwimmunterricht für Wehrpflichtige erteilt. „Der erste 

Aufruf brachte 160 Teilnehmer. […] Es wurden jedoch nur solche Personen 

zugelassen, die Aussicht haben, noch während des Krieges zum Heeres-

dienst herangezogen zu werden und ein Mindestalter von 18 Jahre ha-

ben“,
57

 berichtete das Amtsblatt. 

Anlässlich seiner Mitgliederversammlung vom 6. Februar 1915 zog der 

I. HSC 92-Delphin ein Fazit der ersten Kriegsmonate. So belief sich die 

Mitgliederzahl zu Jahresbeginn auf 577 gegenüber 559 des Vorjahres,
58

 und 

auch das Klubleben war weitergegangen: „Trotz der großen Zahl der im 

Felde stehenden Mitglieder konnte doch die Vereinstätigkeit voll aufrecht 

erhalten werden. Insbesondere wurden die Uebungsabende im bisherigen 
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 DDS 44/1914 (29. Oktober), S. 1043. 
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 In schwerer Stunde! In: DDS 32/1914 (6. August), S. 941. 
57

 DDS 7/1915 (18. Februar), S. 55. 
58

 Die gestiegenen Zahlen dürften im Falle des I. HSC 92-Delphin zum einen der 

gestiegenen Attraktivität des Vereins in Friedenszeiten durch das Vereinsbad ge-

schuldet sein, während sich zum anderen die Austritte in Erwartung eines kurzen 

Krieges zu jenem Zeitpunkt noch in Grenzen hielten. Von 1915 an kämpften die 

Turn- und Sportvereine reichsweit mit massiven Einbrüchen bei den Mitglieder-

zahlen. 



Vereinsleben im Großen Krieg – der Hannoversche Schwimmverein 145 

Umfange beibehalten, sodaß eines der wichtigsten Gebiete der Vereinstä-

tigkeit, die Ausbildung des jugendlichen Nachwuchses[,] keine Einbuße 

erlitt.“ Ehrenhafte Erwähnung fanden an gleicher Stelle ebenso die zahlrei-

chen Kriegsteilnehmer: „Ueber 70 Mitglieder folgten dem Ruf der Fahne. 

Es sind auch Verluste nicht erspart geblieben. Sechs von ihnen kehrten 

nicht zurück“, hieß es im Amtsblatt bei gleichzeitiger Erwähnung von Aus-

zeichnungen und Beförderungen.
59

  

Doch mit dem Erstarren der Fronten richtete sich die Bevölkerung reichs-

weit trotz zum Teil massiver Einschränkungen in allen Bereichen des Le-

bens in der Kriegssituation ein. So begannen die Turn- und Sportvereine ab 

dem Frühjahr 1915 wieder mit der Durchführung von Wettkämpfen sowie 

auch Werbe- und Wohltätigkeitsveranstaltungen,
60

 was ebenso für den 

Schwimmsport galt: Trotz der fortdauernden Einberufung zahlreicher Akti-

ver kamen 1916 reichsweit gleich 130 Schwimmfeste zur Austragung.
61

 

Wurde in Berlin und anderen Städten trotz der Kriegsnot sogar noch regel-

mäßig zu nationalen Wettkämpfen eingeladen, blieben öffentliche Veran-

staltungen in Hannover jedoch eine Ausnahme. Nach der verordneten Pau-

se der ersten Kriegsmonate führte der I. HSC92-Delphin als führender Ver-

ein der Provinzhauptstadt am 4. Juli 1915 auf seiner Vereinsanlage auch 

wieder ein Schauschwimmen durch, obwohl der Klub zu diesem Zeitpunkt 

118 Mitglieder im Militärdienst vermeldete.
62

 „Der Jetztzeit entspre-

chend[,] war auch das Feldgrau des Militärs stark vertreten“,
63

 stand die 

Veranstaltung trotz der erwünschten Ablenkung vom Alltagsgeschehen so 

stark unter dem Eindruck des Krieges. Dessen Allgegenwart galt jedoch 

nicht nur für die Optik: „Die Kosten übernahm der Vorstand auf die Ver-

einskasse, sodaß die Gesamteinnahme den im Felde stehenden Mitgliedern 

zugute kommen wird“,
64

 heißt es im Amtsblatt. Berichte über sportliche 

Resultate fehlen in dem Beitrag dagegen völlig, auch Ehrenpreise wurden 

nicht vergeben. 
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 Zahlen und Zitate jeweils in DDS 7/1915 (18. Februar), S. 55. 
60

 Vgl. Thomas: Turn- und Sportvereine, S. 114 ff. Dort auch diverse Fallbeispiele. 
61

 Vgl. ebd., S. 115. 
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 Veranstaltungsbericht in DDS 31/1915 (5. August), S. 247 f. Ein weiteres 

Schwimmfest hatte bereits am 5. März 1915 stattgefunden, erfuhr jedoch keine 

Berichterstattung im Amtsblatt. 
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 Ebd., S. 247. 
64

 Ebd., S. 248. 
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Erstaunlich mutet allerdings das am 5. November 1916 im Goseriedebad 

ebenfalls durch den I. HSC92-Delphin veranstaltete Wohltätigkeits-

schwimmfest an, das mit starker Beteiligung der Damen- und Schülerin-

nenabteilung zur Austragung kam und auf dem Höhepunkt des von drama-

tischen Hungersnöten geprägten „Steckrübenwinters“ stattfand.
65

 Bei die-

sem „Schau- und Wettschwimmen zum Besten der Freiwilligen Kriegshilfe 

Hannover und Linden“, wie die Veranstaltung genannt wurde, zeigten die 

hannoverschen Vereine trotz der Abwesenheit der Frontkämpfer ein vielfäl-

tiges Programm, bei dem Frauen- und Nachwuchsrennen in den Vorder-

grund rückten. Anders als im Fußball konnten die vielerorts etablierten 

Gau-Runden im Wasserball (in Hannover seit der Hallensaison 1910/1911) 

während des Krieges aufgrund der Vielzahl von Einberufungen jedoch 

nicht aufrechterhalten werden. Bei den traditionellen Freundschaftsspielen 

im Rahmen der Schwimmfeste standen sich daher zumeist regionale Aus-

wahlteams oder kombinierte Mannschaften gegenüber, wobei bei der Ver-

anstaltung im Goseriedebad das Aufgebot der Kaiserlichen Matrosen-

Artillerie aus Kiel auf eine aus Aktiven verschiedener Vereine zusammen-

gesetzte hannoversche Vertretung traf. Zum Veranstaltungsprogramm ge-

hörte im Stil der Zeit auch ein „Schwimmen für Wehrpflichtige“ über 

50 Meter: „Die Teilnehmer an diesem Wettkampf sind aus einem Unter-

richtskursus hervorgegangen, der zu Beginn des Krieges für Wehrpflichtige 

eingerichtet und von Mitgliedern hannoverscher Vereine geleitet wurde. 

Die gezeigten Leistungen bestätigten die mit der im vaterländischen Inte-

resse getroffenen Einrichtung erzielten Erfolge.“
66

 

Auch diese Veranstaltung diente im Rahmen der Kriegsanstrengungen 

wohltätigen Zwecken: „Leider war der Besuch der Veranstaltung nicht so, 

wie man es von den vorhergehenden gewohnt war. Der Ueberschuß war 

demnach auch nicht so groß, wie es die Veranstalter erhofft hatten. Zum 

Teil mag das auf den am Nachmittag vorherrschenden Schneesturm zu-

rückzuführen sein, zum Teil war es aber auch wohl ein Zeichen der schwe-

ren Zeiten.“
67

 Eine erstaunlich anmutende Facette boten die Ehrungen der 

besten Aktiven: „Den Siegerinnen und Siegern in den einzelnen Wettkämp-

fen wurde bei dieser Gelegenheit ein schlichter Eichenkranz als Anerken-

                                                           
65

 Ausführlicher Bericht in DDS 50/1916 (14. Dezember), S. 398. f.  
66

 Ebd., S. 398. 
67

 Ebd., S. 399. 
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nung der gezeigten Leistungen überreicht“,
68

 berichtete das Amtsblatt an 

gleicher Stelle. Das Einsparen wertvoller Metalle in Kriegszeiten mutet 

wenig überraschend an, doch dienten als Ersatz die in der Deutschen 

Schwimmerschaft verliehenen Eichenkränze, deren Ursprünge in der Turn-

bewegung des 19. Jahrhunderts lagen – dieser „volkstümlich“ ausgerichtete 

Gegenverband hatte sich 1900 infolge des sogenannten „Medaillenstreits“ 

vom DSV abgespalten.
69

 

Öffentliche Auftritte der Vereine blieben jedoch handverlesene Ausnahmen 

und waren schon in Friedenszeiten nur eine der Facetten des organisierten 

Schwimmsports gewesen. Offizielle Schriftstücke belegen in ungewöhnli-

cher Form, dass zumindest beim I. HSC 92-Delphin während des Krieges 

jenseits des Übungsbetriebes und der wenigen Veranstaltungen auch das 

Vereinsleben zumindest rudimentär weiterlief. So sorgte im Verlaufe des 

Kriegs die weiterhin intensive Nutzung des vereinseigenen Bootes nicht nur 

für Zerstreuung, sondern wiederholt auch für Verdruss: „Schon wieder 

laufen Beschwerden gegen den Schwimmklub ein, weil Mitglieder des 

Klubs entgegen den Abmachungen bis zum Wasserfall die Ihme hinaufge-

fahren sind. Wir machen den Klub hiermit darauf aufmerksam, dass wir bei 

weiteren Beschwerden das Pachtverhältnis über die städtischen Grundstü-

cke kündigen müssen, wenn uns der Schwimmklub nicht dafür eintreten 

kann, dass seine Mitglieder die eingegangenen Verpflichtungen auch befol-

gen“,
70

 hieß es in einem der zahlreichen Schreiben des Magistrates der 

Stadt Hannover. An anderer Stelle wurde beklagt, dass Mitglieder des 

Schwimmvereins „im Badekostüm (Damen und Herren) bis zum Schnellen 

Graben hinaufrudern und dort ungeniert baden.“
71

 

In doppelter Hinsicht aufschlussreich gestaltet sich aus heutiger Sicht ein 

Schriftstück aus dem Frühsommer des Jahres 1915, das zumindest einen 

kleinen Einblick in die bisher so gut wie unerforschten ökonomischen 
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 Ebd., S. 399. 
69

 Zum Medaillenstreit vgl. kurz Scherer: 100 Jahre, S. 105 ff. und Pahncke: 

Schwimmen, S. 56 f. 
70

 Schreiben des Magistrats, Hannover, 31. Mai 1915, Entwurf, Stadtarchiv Hanno-

ver (StadtA H), 1. HR 7, Nr. 3057, Bl. 106. Ein erstes überliefertes Schreiben 

vergleichbaren Inhalts datiert bereits vom 22. August 1914 (ebd., Bl. 95). 
71

 Vgl. bspw. Alfred Schwanenberg (Deutscher Fußballverein Hannover von 1878) 

an den Magistrat, Hannover, 14. Juli 1915, Ausfertigung, StadtA H, 1. HR 7, 

Nr. 3057, Bl. 108. 
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Grundlagen des organisierten Schwimmsports gewährt: „Der Verein hat 

ferner 1915 aus städtischen Mitteln 300 M[ark] erhalten und wird wahr-

scheinlich im Laufe dieses Monats von der Königlichen Regierung noch 

250 M[ark] bekommen, mithin insgesamt 550 M[ark]. Da der Vorsitzende 

des Vereins z. Zt. im Felde steht und größere Veranstaltungen und Verän-

derungen während der Kriegszeit nicht stattfinden werden, so dürften die 

bewilligten Beihilfen ausreichend sein“,
72

 hieß es in einem Schreiben des 

Magistrates. Dieses verdeutlicht zum einen, dass der in der Gegenwart 

vielerorts von öffentlichen Geldern abhängige Schwimmsport bereits im 

späteren Kaiserreich eine gewichtige finanzielle Unterstützung von staatli-

cher Seite genossen hat. Zum anderen erfuhr diese Förderung erstaunli-

cherweise auch während des Krieges in zumindest eingeschränkter Form 

eine Fortsetzung, obwohl dessen Ende zu diesem Zeitpunkt nicht abzuse-

hen war. 

 

Abb. 5: Die Vereinsanlage des I. HSC92-Delphin in der Ohe wurde auch 

während des Krieges weiter genutzt. Hier eine Szene aus dem Damenbad 

aus dem Jahr 1915 (Foto: HSV-Archiv) 

 

Letztlich konnte der I. HSC92-Delphin in dem vierjährigen Kriegsverlauf 

trotz mannigfaltiger Schwierigkeiten den Spagat erfolgreich bewältigen, 
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 Schreiben des Magistrats, Hannover, 2. Juli 1915, Abschrift, StadtA H, 1. HR 15, 

Nr. 610, Bl. 203. 
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wie schon die Zeitzeugen feststellen konnten: „Die Mitglieder, unter ihnen 

fast alle leitenden Personen folgten dem Rufe des Vaterlandes. Lediglich 

die Damenabteilung und wenige männliche Mitglieder blieben das Binde-

glied mit der Heimat. Wenn es gelang, dieses einzige Bindeglied während 

der vier Kriegsjahre aufrecht zu erhalten, wenn es vor allem möglich war, 

den Bestand des Sportplatzes [gemeint: das Vereinsbad, W. P.] zu sichern, 

so war das in erster Linie ein Verdienst unserer Damenabteilung“,
73

 berich-

tete 1927 der spätere HSV-Vorsitzende Heinrich Voß. 

Bei dem im Vergleich mit den 92ern hinsichtlich der Mitgliederzahlen um 

einiges kleineren SV Neptun 95 lag der „Badebetrieb“, wie es zeitgenös-

sisch hieß, dagegen ab 1916 vollständig still, da mit dem Fortschreiten des 

Krieges mit Ausnahme des Vereinsvorsitzenden Wilhelm Hengstmann, der 

Johannes Gedrat nachgefolgt war, sämtliche Aktiven zum Heeresdienst 

eingezogen worden waren.
74

 Mit dem Wegfall der sportlichen Träger fiel 

auch das Vereinsleben nahezu in sich zusammen und konnte erst 1919 un-

ter Schwierigkeiten wiederbelebt werden, wobei der Weg alsbald in die 

Fusion beider Vereine mündete. Ob im Falle des SV Neptun in der Extrem-

situation des Krieges neben der Ermangelung einer ähnlich tatkräftigen 

Frauen- und Mädchenabteilung das Fehlen einer Vereinsanlage erschwe-

rend hinzugekommen ist, muss an dieser Stelle mangels aussagekräftiger 

Quellen Spekulation bleiben, doch die Auswirkungen der Einberufungen 

gestalteten sich dramatisch: „Jede Verbindung mit den im Felde stehenden 

Mitgliedern hatte fast aufgehört“,
75

 resümierte der frühere Wasserballtorhü-

ter Karl Kleinhans in der Rückschau von 1927. Damit reihte sich auch 

Hannovers zweitältester Schwimmverein in die lange Liste jener Turn- und 

Sportklubs ein, die während des Krieges ihren Übungsbetrieb komplett 

eingestellt hatten.
76

 

Trotz der zunehmend erschwerten Kriegsbedingungen und Dienstverpflich-

tungen an der Heimatfront in den Jahren 1917 und 1918 wurde der Wett-
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 Festausgabe, S. 192. Voß geht zugleich davon aus, dass der Einsatz der Damen-

abteilung ebenso der Hauptgrund für das Wiederaufleben der Vereinstätigkeit 

gewesen sei (ebd., S. 192). 
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 Vgl. Festausgabe, S. 188. 
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 Ebd., S. 188. 
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 So hatten bspw. bereits 1916 von 11.491 Turnvereinen 7.149 ihren Übungsbe-

trieb eingestellt (vgl. Tauber: Schützengraben, S. 73). 
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kampf- und Sportbetrieb bis zum Kriegsende weiter aufrechterhalten,
77

 

wobei nach den Absagen von 1914 und 1915 seit 1916 auch sogar wieder 

um deutsche Meistertitel geschwommen wurde: Dieses geschah jeweils in 

Berlin auf der imposanten Anlage des Deutschen Stadions, das bereits 1914 

geschlossen und von 1915 an als Lazarett genutzt worden war. Die dort 

integrierte Schwimmbahn erlebte anstelle Olympischer Spiele nun von 

1916 bis 1918 drei sogenannte „Kriegsmeisterschaften“ in Folge und sah 

sogar einige Frontkämpfer auf Heimaturlaub im sportlichen Wettstreit. Die 

Veranstaltungen wurden in der Selbstwahrnehmung auch als Teil der 

Kriegsanstrengungen aufgefasst. „Die allerorten stattfindenden […] Ju-

gendschwimmfeste und vor allem die Verbandskriegsmeisterschaften 1916, 

1917 und 1918 beweisen, daß der Deutsche Schwimm-Verband sportlich 

die Hände nicht in den Schoß gelegt hat, daß Deutschlands Schwimmer 

auch für die Zukunft die schwarz-weiß-roten Farben mit Ehren vertreten 

werden“,
78

 hieß es in der Verbandsrückschau. 

Mit den Titelkämpfen in der Reichshauptstadt kehrte auch Hannovers 

Olympiamedaillengewinnerin Grete Rosenberg (HSC-92) zumindest wie-

der auf die nationale Sportbühne zurück, nachdem sie 1914 auf der 100-

Meter-Bahn der Berliner Anlage die olympischen Prüfungswettkämpfe zu 

ihren Gunsten entschieden hatte. Im Schatten des Krieges (und am Fuße der 

zentral über der Schwimmbahntribüne thronenden Siegesgöttin „Victoria“) 

siegte die Ausnahmeathletin bei allen drei Veranstaltungen über die 100-

Meter-beliebig (heute: 100 Meter Freistil), wobei nach 1:27,4 (1916) und 

1:26,0 Minuten (1917) im August 1918 noch einmal sportlich bescheidene 

1:33,4 Minuten beim dritten Titelgewinn in Serie folgten.
79
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 Vgl. hierzu Thomas: Turn- und Sportvereine, S. 119 ff. So war beispielsweise im 

Dezember 1916 das Gesetz über den vaterländischen Hilfsdienst beschlossen 

worden. 
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 Deutscher Reichsausschuss für Leibesübungen (Hrsg.): Jahrbuch der Leibes-

übungen 1919, S. 87. 
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 Ob die jeweils deutlich hinter der persönlichen Bestmarke zurückliegenden Sie-

geszeiten fehlendem Training, der reichsweiten Nahrungsmittelknappheit, den 

Bedingungen vor Ort oder vielleicht auch nur der physischen Entwicklung der 
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Quellen Spekulation bleiben. 
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Abb. 6: Kriegsmeisterschaften statt Olympische Spiele: Nach zweijähriger 

Unterbrechung kamen in Berlin von 1916 bis 1918 im Schwimmbad des 

Deutschen Stadions wieder deutsche Titelkämpfe zur Austragung (Foto: 

zeitgenössische Postkarte, o.D.) 

 

Bei den unter schwierigen Bedingungen ausgetragenen Meisterschaften des 

Jahres 1918 dürfte jedoch keiner der Anwesenden geahnt haben, dass schon 

zwei Wochen zuvor, am 13. und 14. August, die Oberste Heeresleitung auf 

einer Konferenz im Großen Hauptquartier von Spa (Belgien) zu der – dort 

noch verklausuliert geäußerten – Erkenntnis gekommen war, dass der Krieg 

nicht mehr zu gewinnen sei.
80

 Nach mehr als vier Jahren der Leiden und 

Entbehrungen, aber auch der Hoffnungen auf einen „Siegfrieden“ führte 

der Weg nun in nicht einmal drei Monaten in die militärische Niederlage an 

der Front wie auch die Novemberrevolution in der Heimat, die neben ge-

sellschaftlichen Umwälzungen auch den Übergang von der jahrhunderteal-

ten Monarchie in die erste deutsche Demokratie brachte. 
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 Klassisch hierzu Fritz Fischer: Griff nach der Weltmacht. Die Kriegszielpolitik 

des kaiserlichen Deutschland 1914/18, 3. verb. Aufl. Düsseldorf 1964 (
1
1961), 

S. 849 ff. 
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Letztes Refugium: ein Fazit 

Trotz der nicht immer reichhaltigen Quellen bieten die beiden Vorläufer 

des Hannoverschen Schwimm-Vereins von 1892 zahlreiche Facetten der 

umfangreichen Forschungen zum Ersten Weltkrieg, wobei sich der Be-

trachter in seinem Fazit für den Bereich der Heimatfront an Hans Langen-

feld orientieren darf: „Frauen und Jugendliche haben den Wettkampfsport 

entdeckt. Die größeren Vereine haben die schweren Zeiten besser überstan-

den als die kleineren, von denen manche durch Zusammenarbeit und Zu-

sammenschluss mit anderen überlebt haben“,
81

 hatte der Sportwissenschaft-

ler bereits 1991 in seiner Übersichtsdarstellung der Kriegszeit herausgear-

beitet. Wiederfinden lassen sich gleich beide Deutungen auch in den HSV-

Vorläufern: Während der „große“ I. HSC92-Delphin mit seiner Klubanlage 

und den Frauen und Jugendlichen als Träger des Vereinslebens trotz aller 

Einschränkungen den Weltkrieg überstand und auch in der Wahrnehmung 

präsent blieb, musste der „kleine“ SV Neptun schon bald Übungsbetrieb 

und Vereinsleben weitestgehend einstellen. Mit dem Verlust der Führungs-

persönlichkeit Johannes Gedrat mündeten nach dem Kriegsende die dorti-

gen Wiederbelebungsversuche zudem bereits im Frühjahr des Jahres 1919 

in eine Vereinsfusion mit den 92ern. Als Einschränkung des angeführten 

Zitats bleibt festzustellen, dass die Frauen mit dem I. HSC92-Delphin aber 

auch andere Vereinen im hannoverschen Schwimmsport ihren Durchbruch 

bereits in den letzten Vorkriegsjahren erlebt hatten. Doch bestätigt dieses 

Faktum umso mehr Langenfelds nachfolgendes Résumé: „[z]wischen Han-

novers Sport im Kaiserreich und in der Weimarer Republik gibt es keinen 

jähen Bruch, sondern sehr kräftige Verbindungslinien.“
82

 

Das Fallbeispiel der beiden HSV-Vorläufer verdeutlicht, dass die kriegsbe-

dingten Auswirkungen auf die Vereine trotz der identischen Hauptproble-

matik (großflächige Einberufung der männlichen Erwachsenen zum Mili-

tärdienst) unterschiedlich ausfielen: Während manche Klubs ihr Vereinsle-

ben komplett einstellen mussten, blieben andere trotz der zum Teil massi-

ven Einschränkungen weiterhin ein Teil des öffentliches Lebens (und damit 

auch ein Teil der Heimatfront). Sofern ein Weiterbetrieb möglich war, er-

wiesen sich zugleich Schwimmbäder und damit in einem weiteren Sinne 
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 Langenfeld: Hannovers Sport, S. 102.  
82

 Ebd., S. 102. 
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auch der Schwimmsport zugleich für so Manchen als ein letztes Refugium 

in dem Großen Krieg. 

 

Tagesaktueller Nachtrag 

Der im Herbst 2019 begonnene Beitrag wurde auf der Schlussgeraden sei-

ner Fertigstellung aufgrund der Covid-19-Krise gleich in mehrfacher Hin-

sicht von der Alltagsrealität der Gegenwart eingeholt. So ließen sich seitens 

des Verfassers mehrere vielversprechende Gedanken bei der Quellen- und 

Literaturrecherche nicht mehr in der beabsichtigten Weise weiterverfolgen. 

Ebenso haben jedoch verschiedene vorliegende zeitgenössische Beiträge 

unvermittelt eine tagesaktuelle Bedeutung erhalten: Seit dem 13. März 

2020 ist das öffentliche Leben in Deutschland weitestgehend zum Erliegen 

gekommen, was auch für die Sphäre des Sports mit seinen zahlreichen Fa-

cetten gilt. Historische Analogien sollten nicht voreilig überstrapaziert wer-

den, doch so mancher zeitgenössische Beitrag ließe sich in modernerer 

Wortwahl durchaus wieder hervorholen. „Die sportlichen Veranstaltungen 

dieser Tage sind unter dem Einfluß der politischen Lage fast durchweg 

abgesagt worden. […] An die Stelle friedlichen Wettstreites ist ernster, 

schwer Kampf getreten“,
83

 hieß es am 13. August 1914 unter dem Titel 

„Ruhe im Sport“ im DSV-Amtsblatt – keine zwei Wochen nach dem 

Kriegsausbruch. Die damaligen Veranstaltungsabsagen waren jedoch noch 

in der Hoffnung auf einen schnellen, erfolgreichen Krieg getätigt worden, 

doch die baldige Rückkehr in das normale Leben blieb aus. Angesichts der 

dieser Tage mehr als ungewissen Zukunft mag sich der Betrachter weitere 

historische Analogien nur schwerlich ausmalen.  
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 Ruhe im Sport, in: DDS 33/1914 (13. August), S. 950. 
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Anhang 

Ein Feldpostbrief zum Weihnachtsfest 1914 

Johannes Gedrat an Neptun
84

, Houthoulst, 1. Januar 1915. Gedruckt: Der 

deutsche Schwimmer, 22/1915 (3. Juni), S. 172 

Houthoulst [= Houthulst], am 1. Januar 1915. Vielen Dank für Deine 

I. Zeilen und Deine freundliche Sendung. Den ersten Bogen will ich nun 

auch dazu benutzen, D i r  einen Brief zu schreiben. Nach einigen Ruheta-

gen Mitte Dezember sind wir jetzt wieder in dem früheren Gefechtsfelde 

bei Bixschoote. Ich könnte Dir viele, sehr viele Erlebnisse der letzten Zeit 

erzählen. Heute will ich nur eins herausgreifen: Weihnachten im Felde. Uns 

fiel gerade zum Heiligabend die Aufgabe zu, in Feuerstellung zu gehen. 

Wir zogen deshalb um 6 Uhr aus, um in unsere Schützengräben zu gehen. 

Ein Gedanke beseelte uns alle: Noch nie haben sich die Feinde gründlicher 

verrechnet, als wenn sie glauben, das deutsche Gemüt hätte alle Gedanken 

zur Heimat gelenkt, so daß sie es am Heiligabend nur mit Träumern zu tun 

hätten; niemals sicherer sollen sie sich den Schädel einrennen, als wenn sie 

in der Christnacht kommen, wehe ihnen, wenn sie es wagen, den heiligen 

Zorn der Germanen aus seinen tiefsten Tiefen heraufzubeschwören. Wir 

waren auf alles gefaßt, nahmen mehr Patronen als sonst mit und hielten 

treue Wacht. In unserem Gefechtsabschnitt blieb es dann aber verhältnis-

mäßig ruhig, bei uns liegen noch die toten Franzosen von dem Angriff ei-

nige Tage zuvor, wahrscheinlich war dabei den bei uns gegenüberliegenden 

Franzosen die Lust ausgegangen, in der Christnacht den mißglückten 

Durchbruchsversuch zu wiederholen. Wir haben in den Weihnachtstagen 

einige Gefangene gemacht und einige verwundete Franzosen aufgelesen 

und verbunden, die durchweg alle nach meiner festen Ueberzeugung – ge-

linde ausgedrückt – nicht ihr Möglichstes getan haben, um sich vor der 

deutschen Gefangenschaft zu retten. Das beste Weihnachtsgeschenk war 

für uns, daß unsere Kompanie in den Weihnachtstagen keinen Toten und 

keinen Verwundeten gehabt hat; die nicht weit von uns liegende 

9. Kompanie hatte z. B. 10 Tote und 11 Verwundete.  
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Über das Ausrücken selbst wollte sich Dir noch einiges erzählen. Der Aus-

zug aus H[outhoulst] wird mir unvergeßlich sein. Die Artilleristen konnten 

zurückbleiben und zündeten ihre Christbäume an, deren Lichtstrahlen trau-

liche Erinnerungen in uns weckten. Am Ausgang des Dorfes hatten einige 

Artilleristen ihren kleinen Christbaum schnell herausgeholt und auf die 

Straße gestellt, um uns beim Vorbeimarsch zu erfreuen. Es war herrlich! 

Ein junger Kriegsfreiwilliger trat heran – ich marschierte ganz vorn – und 

rief uns mit seiner hellen Stimme entgegen: „Ich wünsche ein gesegnetes, 

freudiges Weihnachtsfest!“ Diesen Worten merkte man an, wie sehr sie von 

Herzen kamen, und ich werde ihren Klang nie vergessen. Eine Stunde spä-

ter gabs ein längeres „Halt“ an der Landstraße. Hier und da summte jemand 

eines der schönen Weihnachtslieder, das Summen wuchs heran zum Sin-

gen[,] und bald erscholl aus ungezählten Kehlen durch die mond- und ster-

nenhelle Nacht: O du fröhliche – Stille Nacht. Andächtig falteten sich viele 

Hände zum Gebet. Nachdem die Weihnachtslieder verklungen waren, 

stimmte ich an: Wir treten zum Beten – Von Herz zu Herz, von Mund zu 

Mund ging das niederländische Dankgebet; wir sind sicher: Gott läßt von 

den Schlechten nicht die Guten knechten. Einen Augenblick blieben wir 

dann noch in andächtiger Stille, dann ertönten die Kommandos: Zug Gedrat 

muß in M.
85

 zurückbleiben, um Leuchtpistolen mitzunehmen. Kompanie – 

Marsch! Das war meine Weihnachtsandacht.  

Wir sind ja nun seit heute schon im Jahre 1915 und wollen als Bestes vom 

neuen Jahre erhoffen, daß es uns nicht nur den F r i e d e n , sondern d e n  

Frieden bringt, d. h. den Frieden, den wir haben w o l l e n .  

In alter, treuer Freundschaft  Dein Johann. 
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Annika Wellmann-Stühring 

„Rollschuhsport im Vormarsch!“ Der Hannoversche Rollschuh-

Club 1935–1945 

Der Rollschuhlauf erlebte während der 1930er Jahre in Hannover – wie in 

ganz Deutschland – seine dritte Blüte. Rollschuhe waren seit den 1760er 

Jahren aus dem Wunsch heraus entwickelt worden, sich in den wärmeren 

Jahreszeiten auf ähnliche Weise fortbewegen zu können wie im Winter auf 

Schlittschuhen.
1
 Sie hatten sich erstmals während der 1870er und 1880er 

Jahre größerer Beliebtheit erfreut. In Hannover existierte damals beim Aus-

flugslokal Bella Vista eine Rollschuhbahn. Allerdings waren Rollschuhe 

teure Luxusgegenstände, die sich nur wohlhabende Bürger und Adelige 

leisten konnten.
2
 Mit zunehmender Asphaltierung der Straßen lebte das 

Interesse am Rollschuhfahren zwischen 1907 und 1914 wieder auf. Die 

Anhänger*innen dieses bürgerlichen Vergnügens fuhren auf der Zeppelin-

straße im Zooviertel und im Rollschuhpalast, den die American Roller Rink 

Co. 1909 an der Hildesheimer Straße eröffnete.
3
  

Als Rollschuhlaufen in den 1930er Jahren erneut populär wurde, hatte sich 

die soziale Zusammensetzung der Rollschuhbegeisterten im Vergleich mit 

den früheren Phasen radikal geändert: Auf der Straße fuhren jetzt aus-

schließlich Minderjährige, und da Rollschuhe zwischenzeitlich erschwing-

licher geworden waren, kamen die Kinder und Jugendlichen zunehmend 
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aus der Arbeiterschicht.
4
 In den wenig befahrenen Wohnvierteln konnten 

sie weitgehend unbeeinträchtigt Rollschuh laufen. Von anderen Verkehrs-

teilnehmenden wurden sie jedoch als Belästigung wahrgenommen.
5
 

Mitte der 1930er Jahre trat der Hannoversche Rollschuh-Club (HRC) auf 

den Plan, um die hiesigen Rollsportler*innen zu vertreten und die Beliebt-

heit des Rollsports zu steigern.
6
 „Rollschuhsport im Vormarsch“ titelte der 

Hannoversche Anzeiger im Juni 1936 und brachte damit Ambitionen und 

Auftreten des Vereins auf den Punkt.
7
 Ich werde zeigen, wie er sich etab-

lierte, wie er mit kommunalen Behörden und nationalsozialistischen Insti-

tutionen zusammenarbeitete und welche Vorteile ihm dadurch entstanden.
8
 

Die Geschichte des HRC in den 1930er und 1940er Jahren lässt sich an-

hand von Quellen rekonstruieren, die im Archiv der Landeshauptstadt Han-

nover (StadtAH) verwahrt werden. 

 

Aufbau (1935 bis 1937) 

Ende 1935 gründeten Rollschuhbegeisterte den HRC unter dem Vorsitz des 

Händlers Ernst (oder Heinrich) Quatfasel.
9
 Der Verein bildete seine Mit-

glieder im Kunst- und Schnelllauf, Hockey und Paartanz aus. Er entsandte 

auch Mitglieder zu regionalen und nationalen Wettkämpfen. Außerdem 

wollte er weitere Kreise für den Rollsport begeistern und ihn „zu Höhe und 

Ansehen zu bringen, wie er in vielen Städten gebracht ist“.
10

  

Die Geschichte eines in Vereinen organisierten Rollsports hatte in Deutsch-

land um 1910 begonnen, als sich – einer allgemeineren Entwicklung ent-
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sprechend – „das Rollschuhlaufen vom gesellschaftlichen Vergnügen des 

gehobenen Bürgertums zum Sport mit Wettkampfcharakter zu wandeln“ 

begann, der die Disziplinen Hockey, Kunstlauf und Schnelllauf umfasste.
11

 

Der HRC hatte mindestens einen Vorläufer, den Rollschuh-Club Hannover, 

dessen Hockeymannschaft bei den Deutschen Rollschuhhockey-

Meisterschaften 1921 und 1922 den zweiten Platz belegt und 1923 den 

Meistertitel errungen hatte.
12

 Weitere Belege über diesen oder andere frühe-

re hannoversche Rollsportvereine ließen sich bisher nicht finden. 

Ein Jahr nach Gründung des HRC hatte der Verein rund 170 Mitglieder.
13

 

Über deren soziale Herkunft und die Altersstruktur des Vereins ist wenig 

bekannt. Nach außen vertreten wurde er von Männern, die dem (Klein-) 

Bürgertum entstammten. Es gab ältere Mitglieder, die bereits während der 

Rollschuh-Welle um 1910 aktiv gewesen waren und nun ihr altes Interesse 

wieder aufleben ließen.
14

 Bei Wettbewerben ließ sich der HRC jedoch von 

leistungsstarken Jugendlichen vertreten. Auch Illustrationen, die Zeitungs-

artikel über den Verein bebilderten und entweder gemischtgeschlechtliche 

Paare oder einzelne Kunstläuferinnen präsentierten, zeigen ausnahmslos 

junge Sportler*innen. 

In den ersten Jahren kämpfte der HRC mit dem Problem, dass er nicht über 

geeignete Trainingsstätten verfügte. Unterricht fand zunächst im Roll-

schuhpalast statt. Die Begeisterung für diese Örtlichkeit scheint zumindest 

in Teilen der Mitgliederschaft gering gewesen zu sein, galt der Rollschuh-

palast doch als „schmutzig“ und „verstaubt“.
15

 Seit Anfang 1937 stellte sich 

die Frage nach der Qualität dieses Etablissements nicht mehr, denn nun 

wurde der Rollschuhpalast in ein Kino umgewandelt.
16

  

Die Mitglieder des HRC trainierten jetzt „in dem viel zu kleinen Saal“ der 

Gartenwirtschaft am Pferdeturm. Schulungen im Rollhockey, Schnelllaufen 
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und Rolltanz fanden allerdings nicht statt, auch Kürlauf und Sprünge entfie-

len fast vollständig. Das Pflichtlaufen war „nur sehr mangelhaft auszufüh-

ren, denn der Saal wird an anderen Tagen zu Tanz-Vergnügungen ge-

braucht und dazu gebohnert“. Die Mitglieder beklagten schlechte Luft, die 

durch den Einsatz von Bimsstein entstanden war, und den unebenmäßigen 

Boden, auf dem sich die Sportler*innen Verletzungen zuzuziehen droh-

ten.
17

 Im Sommer 1937 wichen Mitglieder des HRC auch auf das Rundteil 

des hannoverschen Schützenplatzes aus.
18

  

Die Lage des Vereins war desolat, denn die Führung hatte, wie der Sport- 

und Jugendrat im HRC Herbert Sögtig Ende September 1937 klagte, 

„Schwierigkeiten, unsern Klub bei den schlechten Trainingsmöglichkeiten 

zusammenzuhalten“.
19

 Zu Beginn des Jahres 1938 scheint der gesamte 

Übungsbetrieb geruht zu haben.
20

 Ab Februar besuchten die Sportler*innen 

eine „Ausstellungshalle“ und ab März eine Übungsstätte im „Waldwin-

kel“.
21

 Dass der HRC nicht über eine eigene Rollbahn verfügte, war nicht 

nur lästig. Es war auch kostspielig, denn für Saalmieten fielen jährlich Kos-

ten in Höhe von 1.500 Reichsmark an.
22

 

Wortführer des HRC betrachteten das Training in öffentlichen Lokalen 

zudem mit großer Skepsis, weil sie der Meinung waren, „dass durch sensa-

tionslüsternes unerwünschtes Publikum eine entmutigende Atmosphäre 

aufgebracht wird.“
23

 In der Tat gaben die Figuren des Kunstrollschuhfah-

rens Blicke auf die sportlich gekleideten Körper insbesondere der jungen 

Rollschuhläuferinnen frei. Das Training konnte für Zuschauende leicht zu 

einem voyeuristischen Spektakel werden. 

Mitglieder des Vereins übten offenbar auch auf der Straße. So erinnert der 

Heimatschriftsteller Horst Bohne an Ursel Richter, die 1942 bei den Deut-

schen Jugend-Meisterschaften im Rollschuhlaufen einen Sieg errang:
24

 

                                                           
17

 Vgl. StadtAH, HR 20, Nr. 75, f. 121. 
18

 Rollschuhläufer am Rundteil, Hannoverscher Anzeiger v. 10.8.1937, StadtAH, 

HR 20, Nr. 75, f. 112. 
19

 StadtAH, HR 20, Nr. 75, f. 95. 
20

 Vgl. StadtAH, HR 20, Nr. 75, f. 61. 
21

 Vgl. StadtAH, HR 20, Nr. 540, f. 85; StadtAH, HR 20, Nr. 75, f. 81. 
22

 Vgl. StadtAH, HR 20, Nr. 540, f. 82. 
23

 Vgl. StadtAH, HR 20, Nr. 540, f. 85. 
24

 Vgl. StadtAH, HR 20, Nr. 540, f. 28. 



„Rollschuhsport im Vormarsch!“ 161 

„Für Ursel Wächter, Tochter vom Bäckermeister Wächter in der Limmer-

straße, ist es [die Windheimstraße] eine ideale Trainingsfläche, denn Ursel 

gehört dem Rollschuhverein an und hat nun ihre Trainingsfläche direkt vor 

der Haustür. Wir versuchen ihre Pirouetten mit mehr oder weniger Erfolg 

nachzumachen. Erfolgreicher sind wir beim Rollhockey oder auch beim 

Radfußball.“
25

  

Auf Straßen, Plätzen und in Gaststätten begegneten undisziplinierte Roll-

schuhläufer*innen den mehr oder weniger professionellen Rollsport-

ler*innen. An den öffentlichen Orten ließ sich deren Geschicklichkeit be-

staunen, und vielleicht bekam der eine oder die andere dadurch Lust, selbst 

in den HRC einzutreten um es ebenfalls zu solcher Virtuosität im Roll-

schuhlaufen zu bringen – für den Rollschuhverein war das jedenfalls die 

beste Werbung.  

Die Führung des HRC stand der Durchmischung von freiem und organi-

siertem Rollschuhlaufen jedoch skeptisch gegenüber. Waren ihr die freien 

Läufer*innen ein Dorn im Auge, weil sie sich der Kontrolle entzogen und 

damit den Anspruch des HRC auf Dominanz im lokalen Rollschuhgesche-

hen in Frage stellten, oder weil sie durch ihr wildes Gebaren das Ansehen 

des ernsthaften, strukturierten und auf Leistung bedachten Vereins zu be-

schädigen drohten? Wie auch immer: Die Führung des HRC bestand auf 

einer strikten Trennung von Rollsport und freiem Rollschuhlaufen. 

Die beiden wichtigsten Anliegen des Vereins waren vor diesem Hinter-

grund die Förderung eines geregelten Rollschuhsports und damit einherge-

hend die Anlage einer Freiluft-Rollschuhbahn.
26

 Der HRC pflegte Kontakte 

zu kommunalen Behörden und nationalsozialistischen Organisationen, von 

denen er Unterstützung erwarten konnte. Mitunter kam es dabei zu regel-

rechten Kooperationen. Es ist nicht immer klar, ob der Verein jeweils die 

Erstkontakte selbst hergestellt hatte oder die Institutionen auf ihn zuge-

kommen waren. Bereitwillig wirkte er jedoch stets mit ihnen zusammen, 

                                                           
25

 Bohne, Horst: Butjerjahre in Linden-Nord, 1929 bis 1945, in: Lebensraum Lin-

den. http://www.lebensraum-linden.de/portal/seiten/butjerjahre-in-linden-nord-

1929-bis-1945-900000071-5201.html [27.02.2020]. 
26

 Zur Rollschuhbahn siehe Wellmann-Stühring, Annika: „Freie Bahn den Roll-

schuhen!“ Die Rollschuhbahn an der Eilenriede 1939 bis 1945, in: Hannoversche 

Geschichtsblätter 74 (2020) (in Vorbereitung). 



162 Annika Wellmann-Stühring 

um seinen Zielen – der Etablierung des Rollsports und der Anlage einer 

Rollschuhbahn – näher zu kommen.  

Der HRC arbeitete von Anfang an und kontinuierlich mit dem Sportamt der 

NS-Gemeinschaft Kraft durch Freude (KdF) zusammen.  

KdF war die größte Unterorganisation der Deutschen Arbeitsfront (DAF). 

Die DAF zielte darauf, nicht zuletzt breite unterbürgerliche Schichten in 

das Ordnungsgefüge der NS-Gesellschaft zu integrieren. Dazu konnte sie 

nicht allein auf Disziplinierung setzen, sondern musste auch positive (Kon-

sum-)Erlebnisse anbieten. Jedes Mitglied der DAF – also jede*r „deut-

sche*r“ Arbeitnehmer*in – gehörte zusammen mit Familienangehörigen 

KdF an und konnte nach Erwerb einer KdF-Jahreskarte sämtliche Sportkur-

se besuchen. Ausgeschlossen waren alle, die im Sinne der NS-Ideologie als 

„Juden“, „jüdische Mischlinge ersten Grades“, aus anderen Gründen als 

„minderwertig“ oder aus politischen Gründen als „gemeinschaftsunfähig“ 

kategorisiert wurden. Das Sportamt der KdF-Organisation förderte den 

kommunalen Breitensport. Dazu eröffnete es in den Städten lokale Sport-

ämter, die Sportlehrer einstellten, nebenamtliche Übungsleiter schulten und 

vorhandene Sportanlagen für KdF zugänglich machten. Die KdF-

Sportkurse waren beliebt, weil „die meisten Kurse den Geldbeutel nicht 

strapazierten, kaum mit ideologischem Ballast befrachtet waren und dort 

kein Leistungsdruck aufgebaut wurde“.
27

  

Das KdF-Sportamt hielt in Hannover bereits 1935 Rollschuhkurse ab. Für 

den HRC war die nationalsozialistische Organisation keineswegs Konkur-

renz, sondern Partnerin. Gemeinsam führten sie im Juni 1936 im Roll-

schuhpalast eine „Werbeveranstaltung“ durch, an der Mitglieder aus Verei-

nen anderer Städte ihr Können präsentierten.
28

 Während KdF Einführungs-

kurse für Rollschuhinteressierte anbot, erfolgte deren weitere Ausbildung 

dann durch den HRC.
29

 Im Sommer 1937 schließlich übertrug KdF auch 

seine eigenen Rollschuhkurse dem Verein, vermutlich aus finanziellen 
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Gründen und um fortan auf den Betriebssport zu fokussieren.
30

 Die nun-

mehr vom HRC durchgeführten KdF-Kurse fanden freitagabends in den 

jeweiligen Übungsstätten statt.
31

  

Auch zu dem von Turnrat Franz Dunkelberg vertretenen Stadtamt für Lei-

besübungen und Jugendpflege (SLJ) nahm der HRC frühzeitig Kontakt auf. 

1936 brachten der Vorsitzende Quatfasel und Vorstandsmitglied Hermann 

Jarren dort den Wunsch nach einer Rollschuhbahn vor. Die Verbindung 

zum SLJ intensivierte sich in den kommenden Jahren, wenn der HRC bei-

spielsweise 1937 von dort Hakenkreuzfahnen für die Teilnahme an Wett-

kämpfen auslieh und dabei nicht zuletzt seine Dienstbeflissenheit gegen-

über dem NS-Regime unter Beweis stellte.
32

  

Vor allem aber drängte der HRC bei der Stadtverwaltung immer wieder 

und immer stärker zum Bau einer Rollschuhbahn. „Mehrere tausend Kinder 

der Stadt sind Rollschuhläufer“, behauptete Quatfasel im Juni 1936 in einer 

Eingabe an den Oberbürgermeister.
33

 Seinem Anliegen gab der Verein 

Nachdruck, indem er dem SLJ gegenüber seine Kooperation mit KdF ins 

Feld führte. Er holte sich auch dadurch Rückendeckung, dass er sich mit 

Hinweis auf die Reichsakademie für Leibesübungen (RAL) die Autorität 

einer weiteren Reichsbehörde zu Nutze machte. Die seit 1936 bestehende 

RAL zielte darauf, die Vereinheitlichung der Leibeserziehung zu steuern 

und „den besonders Befähigten eine ‚reichseinheitliche Führerausbildung‘ 

zu vermitteln“.
34

 Bei einem Kurs für Rollsport-Lehrwarte, an dem zwei 

Mitglieder des HRC im Frühjahr 1937 teilgenommen hätten, habe ein Ka-

meradschaftsführer der RAL den Auftrag erteilt, die Menschen in den Gau-

en „zu sportlich und völkisch voll ausgerichtete [sic] Sportkameraden“ 

auszubilden. Damit konnte der HRC seinem Lamento über den Mangel an 

geeigneten Trainingsstätten dem SLJ gegenüber Nachdruck verleihen: 

„Und nun sind wir mit unserem Sport in unserer Heimatstadt, als der weit-
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aus grössten des Gaues Niedersachsen mit ihren beinahe 500 000 Einwoh-

nern auf dem toten Punkt angelangt.“
35

 

Etablierung (1938 bis 1939) 

Zu Beginn des Jahres 1938 löste sich der HRC auf, um sich als „Hannover-

scher Roll- und Schlittschuh-Club“ (HRSC) neu zu formieren. Den Vorsitz 

übernahm der Verwaltungsangestellte Fritz Niedergassel. Ihm zufolge war 

es zu einer Neugründung gekommen, weil „der mit einem gewissen Beige-

schmack aus früherer Zeit versehene Name“ für den Aufbau hemmend 

gewesen sei. Ungewiss ist, ob der Rollschuhverein Assoziationen zum po-

pulären Rollschuhfahren vermeiden und die stärkere Etablierung des 

Schlittschuhsports für sich nutzen wollte. Dass er sich zukünftig auch für 

die Belange des Schlittschuhsports einsetzte, geht aus den überlieferten 

Quellen jedenfalls nicht hervor – lediglich im Herbst 1941 machte er sich 

dafür stark, dass ein Teil des Maschsees zum Schlittschuhlaufen freigege-

ben werde, sofern er zufriere.
36

 Mit der Vereinsneugründung sollten zudem 

auch Mitglieder ausgeschlossen werden, „die abgesehen von hohen Bei-

tragsschulden lediglich passiv waren, und sich durch Mangel an Benehmen 

[…] als unbrauchbar erwiesen“.
37

  

Etwa zeitgleich mit seiner Neugründung trat der HRSC dem Deutschen 

Reichsbund für Leibesübungen (DRL) bei und wies diese Mitgliedschaft ab 

März 1938 auch prominent in seinen Briefköpfen aus.
38

 Die Aussicht auf 

Beitritt zum DRL hat sicher maßgeblich zur Neuformierung des HRSC 

beigetragen. Denn erstens trieb der Reichsbund, der sich durch Mitglieder-

beiträge und staatliche Zuschüsse finanzierte, bei den ihm angeschlossenen 

Vereinen eine Kopfsteuer ein.
39

 Um keine finanziellen Nachteile zu be-

kommen, war der hannoversche Rollschuhverein also gut beraten, Mitglie-

der, für die er hätte aufkommen müssen, die jedoch selbst keine Beiträge 

zahlten, loszuwerden. Und dies ließ sich durch eine Neugründung bewerk-

stelligen. Zweitens fügte sich der Verein als HRSC wohl besser in die 

Struktur des DRL, wo nun das Fachamt für Eis- und Rollsport für ihn zu-

ständig war. 
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Der DRL war im März 1934 als nationalsozialistische Einheitsorganisation 

gegründet worden, deren Wirken hier nur in gröbsten und für ein Verständ-

nis des HRSC relevanten Zügen skizziert werden kann. Nach und nach 

wurden alle Turn- und Sportverbände in den DRL eingegliedert, sofern sie 

nicht verboten worden waren. Im Dezember 1938 wurde der Reichsbund 

als „betreute“ Organisation der Kontrolle der NSDAP überantwortet und 

zum Nationalsozialistischen Reichsbund für Leibesübungen (NSRL) um-

gebildet. Die Vereinsführer wurden nicht mehr durch die Vereinsmitglieder 

gewählt, sondern von der NSRL im Einvernehmen mit dem jeweils zustän-

digen Kreisleiter der NSDAP berufen. Die Führung der Turn- und Sport-

vereine – also auch des HRSC – unterstand somit der Kontrolle durch die 

Partei.
40

 

Nachdem der HRC bzw. HRSC beharrlich mit dem kommunalen SLJ um 

den Bau einer Freiluft-Rollschuhbahn gerungen und dabei seine Kontakte 

zu nationalsozialistischen Sportorganisationen ins Spiel gebracht hatte (die 

z.T. diesen Bau auch selbst forcierten),
41

 wurde im Spätsommer 1939 eine 

städtische Rollschuhbahn auf dem C-Platz der Hindenburg-Kampfbahn 

neben der Gymnastikhalle eröffnet.
42

. Nun endlich stand dem Verein – 

zumindest im Sommerhalbjahr – eine verlässliche Übungsstätte zur Verfü-

gung. Er konnte die Bahn gegen eine Reichsmark pro Stunde mieten, 50 

Reichspfennige waren für den Umkleideraum in der Gymnastikhalle zu 

entrichten.
43

 Auf den Boden der Bahn wurden Figuren gezeichnet, die den 

Sportler*innen beim Training dienten.
44

 

Das Vorhandensein eines festen und qualitätsvollen Trainingsplatzes er-

möglichte dem Verein, seine Kooperationen mit NS-Organisationen zu 

festigen und auszubauen. Im Zusammenhang mit der Rollschuhbahn ist nun 

erstmalig auch von „Sportdienstgruppen“ für die Hitlerjugend (HJ) und den 

Bund Deutscher Mädel (BDM) die Rede, die vom Lehrpersonal des HRSC 
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unterrichtet wurden. Die Mitglieder dieser Sportdienstgruppen waren zwi-

schen zehn und vierzehn Jahre alt.
45

 

 

Abb.: Mitglieder des HRSC auf der Rollschuhbahn, August 1939 (Aufn.: 

Wilhelm Hauschild; StadtAH, HR 20, Nr. 75, f. 18) 

 

Eigentlich standen HJ und Sportverbände seit 1933 „in einem permanenten 

Spannungsverhältnis“.
46

 Denn die HJ zählte die Körperertüchtigung der 

Jugend zu ihren Hauptaufgaben, und sie nahm den gesamten außerschuli-

schen Sport der Zehn- bis Sechzehnjährigen in die Hände. Dem Totalitäts-

anspruch der HJ entsprechend mussten die im DRL bzw. NSRL organisier-

ten Vereine auf ihre Abteilungen für Jugendliche bis 14 Jahre verzichten. 

Für die HJ hatten sie jedoch Lehrkräfte, Übungsstätten und Sportgeräte zur 

Verfügung zu stellen. Es mag sein, dass diese Indienstnahme dem HRSC 

gerade recht kam. Denn zum einen konnte ihm sein Engagement – auch 

wenn es aufgezwungen war – die Anerkennung der NS-Führung einbrin-

gen. Und zum anderen konnte er mittels des Umwegs über die NS-

Jugendorganisationen seinen eigenen Nachwuchs heranziehen. 
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Im Krieg (1940 bis 1945) 

Bis zum Sommer 1940 war die Zahl der HRSC-Mitglieder auf etwa 120 

herabgesunken. In der Kinderabteilung des Vereins erhielten Fünfeinhalb- 

bis Zehnjährige Rollschuhunterricht, außerdem bot er Lehrgänge an und 

betrieb Sportdienstgruppen für HJ und BDM.
47

 

Der Verein bemühte sich weiter darum, die Popularität des Rollsports zu 

steigern. Zu diesem Zweck organisierte er im August 1942 einen „Tag des 

Rollkunstlaufs“, an dem bei einer Großveranstaltung auf der Rollschuhbahn 

Einzelläufe, Paarläufe und Rollhockey präsentiert wurden. Dabei boten die 

aktuelle Deutsche Meisterin im Rollkunstlauf Alexandra Horn und das 

derzeitige Deutsche Jugendmeisterpaar Irma Fischlein und Lothar Müller, 

alle drei aus Frankfurt am Main, ihr Können dar. Aus Hannover traten Lisa 

Rößler, Helga Kramer, Inge Wilhelm, die bereits erwähnte Ursel Wächter 

und der spätere Weltmeister Günter Koch an.  

Am 30. und 31. August 1941 wurden auf der Rollschuhbahn in Hannover 

die finalen Spiele der „Deutschen Kriegs-Rollhockeymeisterschaft“ ausge-

tragen. Als Veranstalterin zeichnete die Reichsführung des NSRL, die 

Durchführung wurde dem HRSC übertragen.
48

 Der Verein trug dabei nicht 

nur die Last der Organisation. Ihm entstanden durch sein aufgezwungenes 

Engagement auch Kosten in Höhe von 850,75 Reichsmark. Der Oberbür-

germeister der Stadt Hannover gewährte auf Bitten von Vereinsmitgliedern 

jedoch eine Beihilfe in Höhe von 800 Reichsmark.
49

  

Das kommunale SLJ war zwischenzeitlich zu einem wichtigen Förderer 

geworden, der den Rollschuh-Verein auch monetär immer wieder unter-

stützte, etwa bei der Finanzierung von Lehrgängen und Wettbewerben.
50

 

Das SLJ half in Einzelfällen auch individuellen Sportler*innen.  

Im September 1940 bat der Vereinsvorsitzende Niedergassel Dunkelberg 

darum, die bereits genannte Lisa Rößler, „zurzeit beste Rollsportlerin“ des 

HRSC, unter die Arme zu greifen. Ihr sei während eines Einkaufs in einem 

Kaufhaus der Rollschuhkoffer gestohlen worden, in dem „ein Paar Kunst-
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lauf-Präzisionsrollschuhe mit […] Rollschuhstiefeln“ und Sportwäsche 

gewesen seien. Die junge Frau verdiene als Näherin nicht viel, und auch 

ihre Eltern „die in sehr einfachen Verhältnissen leben“, könnten ihr kein 

Geld leihen.
51

 Der Stadtturnrat kam der Bitte nach und ließ dem HRSC zu 

diesem Zweck 50 Reichsmark überweisen.
52

 

Mitglieder des HRSC suchten Dunkelberg auch direkt auf, damit er sich für 

sie einsetze. Im Mai 1942 wandte dieser sich an das Städtische Wirtschafts- 

und Ernährungsamt mit der Bitte, der Mutter des fünfzehnjährigen Günter 

Koch einen Bezugschein für 1,20 Meter blauen Cheviotstoff zur Anferti-

gung einer langen Sporthose auszustellen, da die Kleiderkarte dafür nicht 

ausreiche. Zur Begründung schrieb er: „Günter Koch ist der einzige Spit-

zenläufer, den wir von Hannover aus für Meisterschaften entsenden kön-

nen.“ Für die „Spitzenvertretung“ bei der bevorstehenden Bann- und Ge-

bietsmeisterschaft sowie der Deutschen Meisterschaft müsse der Jugendli-

che über „anständiges Sportzeug“ verfügen. Dunkelberg verlieh seinem 

Anliegen Nachdruck: „Auch die staatliche Sportaufsicht ist an der Einsatz-

möglichkeit des Benannten interessiert. Es handelt sich hier also nicht um 

ein reines Privatinteresse, sondern auch um einen öffentlich interessieren-

den Einsatz.“
53

 Offenbar wurde der Bezugsschein bewilligt. Günter Koch 

errang kurz darauf bei den Deutschen Jugend-Meisterschaften im Roll-

schuhlaufen den Sieg in der Junioren-Klasse.
54

 Eine Karriere lag zu diesem 

Zeitpunkt vor dem jungen Sportler, der dann 1952, 1955 und 1956 den 

Weltmeistertitel im Rollpaarlauf sowie 1956 im Rolltanz erlangte.
55

 

Um den HRSC wurde es, der Aktenlage nach zu urteilen, mit fortschreiten-

der Kriegsdauer immer ruhiger. 1942 und 1943 bezahlte des SLJ ihm noch 

je einen Lehrgang.
56

 

Die Akte zum HRSC endet mit einer an das SLJ gerichteten Klage vom 25. 

September 1944: „Die im Monat August für den Rollsport aufgewendeten 

Kosten betragen ein Vielfaches von dem, was an Beiträgen von der kleinen 
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Mitgliederzahl hereinkommt.“ Die Ausgaben betrugen 237,50 Reichsmark, 

Turnrat Dunkelberg bewilligte eine Beihilfe in Höhe von 235 Reichs-

mark.
57

  

Die Rollschuhbahn wurde bei einem Fliegerangriff im Winter 1944/45 

schwer beschädigt.
58

 Damit verlor der HRSC sein Domizil. 

 

Fazit 

Vieles über den HRC bzw. HRSC muss (zumindest vorerst) im Dunkeln 

bleiben: Wie die Mitglieder unterhalb der Vereinsführung zum Nationalso-

zialismus standen; wie sich der 1939 beginnende Krieg auf den Verein 

auswirkte, d.h. wie viele Mitglieder zum Kriegsdienst eingezogen wurden, 

ob der Luftkrieg in den Reihen des Vereins Opfer forderte und wie sehr er 

das Rollschuhtraining behinderte; wie der Verein mit Sportskamerad*innen 

umging, die vom NS-Regime verfolgt wurden – die Spanne möglicher 

Handlungsweisen reicht dabei von Hilfeleistungen und Solidaritätsbekun-

dungen bis zu Ausschlüssen und Denunziationen. 

Was die Verbindungen zwischen HRC bzw. HRSC und NS-Organisationen 

betrifft, lässt sich jedoch sagen: Ob der Verein nun durchweg strategisch 

vorging oder ob die sportpolitischen Entwicklungen ihm eher zufällig in die 

Hände spielten – indem er sich die Gunst Ton angebender Organisationen 

erwarb, baute er sein Monopol im hannoverschen Rollsport aus und schuf 

eine Grundlage für die kontinuierliche Ausbildung immer neuer Rollsport-

ler*innen. Darüber hinaus sicherte ihm seine gute Vernetzung mit den NS-

Organisationen auch eine vorteilhafte Position bei der Durchsetzung seiner 

Interessen im Hinblick auf den Bau einer städtischen Rollschuhbahn. 

Dadurch aber, dass er Kurse für KdF und HJ bzw. BDM abhielt, trug er auf 

direkte Weise dazu bei, Menschen – und insbesondere junge Menschen – in 

das Gefüge der NS-Gesellschaft einzubinden. 
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Chronologie der Gründungsdaten der Stadt- und Kreissport-

bünde des LandesSportBundes Niedersachsen 

Einleitung 

Nach dem Zweiten Weltkrieg verboten die Besatzungsmächte die NSDAP 

sowie sämtliche, der Partei angeschlossenen Organisationen. Die Sportver-

eine und -verbände waren über ihren Dachverband, dem vom NS-Regime 

1938 gegründeten übergeordneten Nationalsozialistischen Reichsbundes für 

Leibesübungen, ebenfalls NS-Mitglieder. Daher fielen sie automatisch un-

ter das Verbot und wurden aufgelöst. In der britischen Zone – in der auch 

das heutige Niedersachsen lag – erlaubten die Besatzungsmächte aber 

schon bald die Wiederbegründung von Sportvereinen und allmählich auch 

von Fach- und Kreissportverbänden. Die Gründung übergeordneter Lan-

dessportbünde und eines deutschen Sportbundes erfolgte aber zum Teil erst 

viel später. Um die regionale Sportentwicklung zu steuern und zu beauf-

sichtigen, setzte die britische Besatzungsmacht ab 1945 zunächst Kreis-

sportbeauftragte ein. Es handelte sich dabei zumeist um nationalsozialis-

tisch unbelastete, um vom NS-Regime verfolgte oder um frühere oppositi-

onelle Personen wie zum Beispiel ehemalige SPD-Mitglieder. 

Es waren in der Regel jene Kreissportbeauftragten, die mit dafür sorgten, 

dass ab dem Spätsommer 1945 bereits schon wieder die ersten Stadt- bzw. 

Kreissportbünde (SSB / KSB) formiert werden konnten; eine Gründungs-

phase, die im Laufe des Jahres 1947 im Wesentlichen als abgeschlossen 

gelten kann. Auf dem ersten damals sogenannten Bundessporttag des 1946 

gegründeten Sportbundes Niedersachsen – des heutigen LandesSportBun-

des Niedersachsen (LSB) – am 23. April 1947 traten die damals bestehen-

den 73 Kreis- und Stadtsportbünde dem Sportbund Niedersachsen bei. Da 

die Grenzen der Kreis- und auch der Bezirkssportbünde mit den politischen 

Grenzen übereinstimmen sollten, veränderte sich im Laufe der Jahrzehnte – 

vor allem durch die Kommunalreform 1974 und der Bezirks- und Gebiets-

reform 1979 – die Zahl der Bünde allmählich. Infolge der Auflösung bzw. 

der Zusammenschlüsse von Bünden beläuft sich die gegenwärtige Anzahl 

auf 47 Stadt- und Kreissportbünde. 
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Nach nunmehr 75 Jahren nach ihrer Gründung können ab dem Jahr 2020 

die ersten niedersächsischen KSB / SSB ihr Jubiläum feiern; das Gros der 

damaligen Bünde dürfte 2021 ihr 75stes Jubiläum haben, ihre Nachzügler 

folgen dann 2022. Aus Anlass dieser demnächst anstehenden großen Men-

ge an Jubiläen hat die Direktion des LandesSportBundes Niedersachsen im 

Jahr 2019 das NISH beauftragt, eine Liste der Gründungsdaten der Kreis- 

und Stadtsportbünde zu erstellen. Die Erstellung einer solchen Liste erwies 

sich als nicht unproblematisch. Schon Kurt Hoffmeister, der jahrzehntelang 

Pressewart des LSB war und zahlreiche sporthistorische Bücher geschrie-

ben hat, resümierte zum 50sten Bestehen des LSB im Jahr 1996: „Die ge-

nauen Gründungsdaten einer großen Anzahl von Sportbünden lassen sich 

heute nicht mehr feststellen. In den Turbulenzen der ersten Nachkriegsjahre 

wurden sie nicht festgehalten oder sind untergegangen“ (Hoffmeister 1996, 

42).  

In der Tat war es äußerst schwierig, die Gründungsdaten der Kreis- und 

Stadtsportbünde zu erstellen; in etlichen Fällen konnte entweder überhaupt 

kein oder nur ein ungefähres Datum ermittelt werden. Das liegt vor allem 

an der unübersichtlichen Quellen- und Überlieferungsproblematik. Zu Rate 

gezogen wurden frühe Dokumente im Archiv des LSB ab 1945, das neben 

Unterlagen zum LandesSportBund auch Dokumente zu Bezirks-, Kreis- 

und Stadtsportbünden enthält. Das LSB-Archiv weist mehr Dokumente auf 

als viele andere Landessportbünde und ist zudem systematisch geordnet. 

Dennoch ist die Frühzeit des LSB nicht lückenlos dokumentiert, so dass wir 

in vielen Fällen auf Zufallsfunde angewiesen waren oder keine Daten fest-

stellen konnten. Zweitens konnten die Festschriften von denjenigen Bünden 

verwendet werden, die ihre Jubiläen (25 Jahre, 50 Jahre) mit einer Chronik 

gefeiert haben und die in der Bibliothek des NISH vorhanden sind. Aller-

dings konnten etliche Bünde ihr genaues Gründungsdatum nicht nachwei-

sen und mussten mit ungefähren Gründungszeiträumen (z.B. „Sommer 

1946“) Vorlieb nehmen. In einigen wenigen Fällen konnten entsprechende 

Daten aus anderen Archiven wie Stadtarchiven, Vereinsregister oder Zei-

tungen ermittelt werden; in wieder anderen Fällen konnten genauere Daten 

gemeinsam bzw. nach Rücksprache mit den jeweiligen Bünden recherchiert 

werden. Insgesamt konnten daher zwar nicht alle Daten ermittelt werden, 

und in einigen Fällen weicht das offizielle Datum der Bünde von denjeni-

gen Daten ab, die das NISH bei seinen Archivrecherchen festgestellt hat. 

Aber immerhin liegt nun zum ersten Mal überhaupt eine chronologische 
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Liste der Gründungsdaten der niedersächsischen Kreis- und Stadtsportbün-

de vor. 

 

Erläuterung der Tabelle 

Die nachfolgende Tabelle listet chronologisch die bislang ermittelten 

Gründungsdaten der Kreis- und Stadtsportbünde auf; es bestehen jedoch 

noch Lücken. Die Tabelle lässt sich folgendermaßen lesen: 

Die erste Spalte ganz links weist die Kreis- und Stadtsportbünde in der 

Reihenfolge ihres Gründungsdatums auf. Die zweite Spalte enthält das 

„offizielle“ Datum der Gründung d.h. dasjenige Datum, das die Bünde in 

ihren Festschriften, auf ihrer Homepage oder bei anderen Gelegenheiten 

offiziell als Gründungsdatum festgehalten haben bzw. das ihnen offiziell 

bekannt ist. In entsprechenden Fällen ist zudem das Datum der Auflösung 

des Bundes angegeben. In der dritten Spalte wird im Falle einer offiziellen 

Festschrift die Signatur der Festschrift in der NISH-Bibliothek angegeben 

(z.B. E 1.24-9 für die Festschrift des KSB Helmstedt in der ersten Tabel-

lenzeile). Zudem werden ergänzende, neue oder alternative, dem Grün-

dungsdatum widersprechende Daten aufgelistet, die das NISH zusätzlich 

ermitteln konnte. In der Regel wurden diese Daten in anderen Festschriften, 

in der Forschungsliteratur oder in Archivquellen recherchiert und der Quel-

lennachweis dahinter in Kurzform angegeben. So ist z.B. ein zusätzliches 

Datum für die Gründung des KSB Helmstedt als „vor November 1945 

(ALT B 5, BSB Braunschweig, Protokolle 1946)“ aufgelistet, wobei die 

Signatur auf eine Akte im Archiv des LSB hinweist. Des Weiteren finden 

sich in der dritten Tabellenspalte zusätzliche Erläuterungen zu Fusionen, 

Auflösungen oder Veränderungen entsprechender Bünde. 
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Quellen und Signaturerklärung 

Nachstehend sind diejenigen Archiv- und Literaturangaben aufgelistet, die 

für die Recherche verwendet wurden und die in der Tabelle als Kürzel aus-

gewiesen sind.  
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Name Offiziell bekann-

tes Datum 

Abweichende / ergänzende NISH-

Alternativdaten / Daten eventueller 

Vorgänger / Bibl.-Signaturen 

KSB 

Hameln-

Pyrmont 

17.6.1945 (Fest-

schrift 50 Jahre 

NFV 1995)  

(E 1.13-75); Kommentar: Eigentlich zu 

früh für die Gründung eines KSB nach 

dem Krieg, so dass das Datum überprüft 

werden müsste 

KSB 

Helmstedt 

Sommer 1945 

(Festschrift) 

(E 1.24-9, S. 7 sowie E 1.24-32: 

genaues Datum unbekannt)  

vor November 1945 (ALT B 5, BSB 

Braunschweig, Protokolle 1946) 

KSB 

Vechta 

14.10.1945 

(Homepage KSB) 

 

KSB 

Hildesheim-

Land 

Herbst 1945 

(Hildesheimer 

Allgemeine 

Zeitung v. 

01.10.1982) 

Fusion mit KSB Hildesheim-Stadt 

am 04.12.1949 

(siehe Gründung am 09.11.1946) 

KSB Har-

burg-Land 

November 1945 

(Festschrift)  

(E 1.24-34) 

KSB 

Schaumburg-

Lippe 

11.11.1945- 

17.06.1978 

(Hoffmeister) 

Hoffmeister, Wegbereiter, S. 50 

(C 1.1-50),  

ab Mai 1946 zu Niedersachsen 

(E 1.24-17), 

17.06.1978 vereinigt mit KSB 

Schaumburg-Lippe zu KSB Schaumburg 

KSB Hanno-

ver Land 

01.12.1945- 

01.03.1975 

(Festschrift) 

(E 1.24-48), am 01.03.1975 Fusion mit 

Burgdorf und Neustadt zu Sportkreis 

Hannover Land, später umbenannt zu 

RSB Hannover 

KSB Graf-

schaft Hoya 

08.12.1945- 

1979 

(Festschrift) 

(E 1.22-7), siehe auch Köster, Huntegau 

(C 4.2-4), 01.07.1979 westliche Teile 

zum KSB Nienburg  

01.07.1979 östliche Teile zum KSB 

Diepholz 

SSB 

Oldenburg 

17.12.1945 

(Festschrift) 

(E 1.24-26) 

KSB 

Einbeck 

Januar 1946- 

1994 (Festschrift) 

(E 1.24-12), 1994 Fusion mit Northeim 

zu KSB Northeim-Einbeck 
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KSB 

Grafschaft 

Schaumburg 

Anfang 1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-17) 

KSB Neu-

stadt a Rbge 

13.01.1946- 

01.03.1975 

(Festschrift) 

(E 1.24-48), am 01.03.1975Fusion mit 

Burgdorf zum KSB Hannover Land als 

Sportkreis Hannover Land 

KSB 

Salzgitter 

(Watenstedt-

Salzgitter) 

16.01.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-41) 

SSB Braun-

schweig 

20.01.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-5) 

SSB Wil-

helmshaven 

22.01.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-46) 

SSB Hanno-

ver 

26.01.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-54) 

KSB Bad 

Gandersheim 

07.02.1946-1977 1946 (Buss, S. 105) 

1977 (Statistik des LSB) 

KSB 

Grafschaft 

Bentheim 

(Nordhorn-

Bentheim) 

15.02.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-14) 

KSB 

(Grafschaft) 

Diepholz 

17.02.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-28), NISH (OA 17 Nr. 1) 

01.07.1979 westliche Teile vom 

KSB Hoya zu Diepholz 

KSB 

Uelzen 

17.02.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-30) 

KSB 

Burgdorf 

01.03.1946- 

01.03.1975 

(Festschrift) 

(E 1.24-48), 

am 01.03.1975 zu Hannover-Land 

als Sportkreis Hannover Land 

KSB 

Bersenbrück 

02.03.1946- 

1972 

(Festschrift) 

(E 1.24-45), 1972 zu Osnabrück-Land 

(siehe dort 12.03.1946) 

KSB 

Nienburg 

Unbekannt 

1946 (?)  

vor dem 05.03.1946 (Alt C 1, Vorstand 

LSB Nds., Mappe 1948) 

Eintrag ins Vereinsregister 1956 

(laut KSB-Auskunft) 

01.07.1979 westliche Teile vom KSB 

Hoya zu Nienburg 
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KSB Osnab-

rück-Land 

12.03.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-45), 1972 Beitritt von Melle, 

Bersenbrück und Wittlage 

KSB 

Wittmund 

Frühjahr 1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-40) 

Herbst 1946 (Buss, S. 97) 

KSB 

Alfeld 

20.03.1946- 

31.12.1979 

(Hildesheimer 

Allgemeine 

Zeitung 

v. 1.10.1982) 

Am 01.01.1980 Zusammenschluss mit 

KSB Hildesheim-Marienburg zum 

KSB Hildesheim 

KSB 

Soltau 

21.03.1946- 

23.02.1980 

(Festschrift) 

(C 1.1-28), am 23.02.1980 mit Falling-

bostel zu Soltau-Fallingbostel, 2019 

Umbenennung in Heidekreis 

KSB 

Wesermün-

de-Stadt 

(Bremer-

haven) 

23.03.1946 

(zu Bremen) 

(Buss, S. 94-95; ALT C 2, SSB Hann) 

Umbenennung in Bremerhaven, dann 

zum LSB Bremen 

KSB 

Celle 

25.03.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-39) 

KSB 

Goslar 

26.03.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-47) 

KSB 

Bremervörde 

31.03.1946- 

16.03.1979 

(Festschrift) 

(E 1.24-11, D 7.1-201), am 16.03.1979 

Zusammenschluss mit Rotenburg zum 

KSB Rotenburg 

KSB 

Osterholz 

31.03.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-38) 

KSB 

Peine 

10.04.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-19, C 4.13-49) 

KSB 

Delmenhorst 

12.05.1946 

(Buchartikel) 

50 Jahre DSB (T 1-24, Artikel Glöckner) 

KSB 

Cuxhaven 

01.06.1946 

(Festschrift) 

(E 1.13-65, Buss, S.88) Gründung mit 

Land Hadeln, das am 09.02.1947 austritt 

und im Frühjahr 1947 eigenen KSB 

gründet 

KSB 

Verden 

02.06.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-36) 

KSB 

Bremen 

06.06.1946(-

1947) 

(Buss, S. 92), 1947 Land Bremen, 

dann eigener LSB 

KSB 

Lüneburg 

16.06.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-22) 



178 Klaus Völkening / Bernd Wedemeyer-Kolwe 

KSB 

Weser-

marsch 

19.04.1946 

(Auskunft KSB, 

basierend auf 

Altunterlagen) 

 

Festschrift 100 Jahre Seelfelder TV v 

1880, S. 16: „Auf Anregung mehrerer 

zurückgekehrter Kriegsteilnehmer und 

Turner wurde durch den Kreissportvor-

sitzenden Max Keseberg aber schon am 

8. Dezember 1945 der Verein (…) 

wieder zum Leben erweckt.“ 

Festschrift 100 Jahre TV Schweiburg v. 

1880, S. 21: „Unter dem Kreissport-

beauftragten Max Keseberg fanden sich 

bereits am 9. 12. 1945 einige Unentwegte 

zusammen, um dem STV wieder neues 

Leben zu geben.“ 

Juli 1946 Max Keseberg als KSB-

Vorsitzender Landkreis Wesermarsch 

(ALT C 2, SSB Hannover, 

Sportausschuss)  

 

KSB 

Fallingbostel 

06.07.1946- 

23.02.1980 

(Festschrift) 

(C 1.1-28), am 23.02.1980 mit Soltau zu 

Soltau-Fallingbostel, 2019 Umbenennung 

in Heidekreis 

KSB 

Gifhorn(-

Wolfsburg) 

31.07.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-37); zunächst als Gifhorn-

Wolfsburg, ab 01.01.1975 Trennung 

von Gifhorn, 1976 als SSB Wolfsburg 

(25.08.1998 e.V.) 

KSB 

Cloppenburg 

Sommer 1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-33, kein Gründungsprotokoll) 

KSB 

Wittlage 

Ende August 

1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-45), 1972 zu Osnabrück-Land 

(siehe dort 12.03.1946) 

KSB 

Wolfenbüttel 

21.09.1946 

(Festschrift) 

(E 1.24-55) 

KSB 

Braun-

schweig-

Land 

05.10.1946- 

07.12.1973 

(Festschrift) 

(E 1.24-5), am 7.12.1973 aufgelöst, Teile 

zu Braunschweig-Stadt, Wolfenbüttel, 

Helmstedt, Peine 

KSB 

Lüchow-

Dannenberg 

Oktober 1946 

(Festschrift) 

(E ) dort: 1946-1949 1. Vors. Max 

Deichert 

Jedoch: Adolf Bock „von 1946 bis heute 

1. Vorsitzender des KSB“ (ALT A 6, 

Anträge Ehrennadel v. 20.5.1959) 
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KSB 

Aurich 

Spätherbst 1946 

(Festschrift) 

(C 4.13-51: Kreistag 1971), 

kein genaues Datum bekannt 

KSB 

Hildesheim-

Stadt 

09.11.1946 

(Hildesheimer 

Allgemeine 

Zeitung v. 

01.10.1982) 

 

Fusion mit KSB Hildesheim-Land am 

04.12.1949 zu KSB Hildesheim-

Marienburg 

KSB 

Northeim 

16.11.1946 

(LSB-Archiv-

Beleg, dem KSB 

bekannt) 

(ALT A 6, Vorstand, Ehrungen, BVO, 

NVO, 1965-1969, Lebenslauf Hornkohl),  

1994 Fusion mit Einbeck zu KSB Nort-

heim-Einbeck 

KSB 

Zellerfeld 

08.12.1946-1972 1946 (Buss, S. 82) 

1972 (Statistik des LSB) 

KSB 

Wesermün-

de-Land 

1946-1979 1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1947 (Buss, S. 89) 

1979 (Statistik des LSB) 

KSB 

Rotenburg 

1946 

(Festschrift) 

(D 7.1-201), kein genaues Datum 

bekannt, am 16.03.1979 Zusammen-

schluss mit KSB Bremervörde zum KSB 

Rotenburg 

KSB Hann. 

Münden 

1946-1974 1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1974 (Statistik des LSB) 

KSB 

Springe 

1946-1974 1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1974 (Statistik des LSB) 

KSB 

Leer 

unbekannt 

1946 (?) 

1946 (Buss, S. 97) 

19.04.1947, Beitritt als KSB zum LSB 

(ALT A 3, Bundessporttag 1947)  

KSB 

Oldenburg-

Land 

unbekannt 

1946 (?) 

1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1947 (Sport-Adreßbuch) 

KSB 

Aschendorf-

Hümmling 

unbekannt 

1946 (?) – 

1979/82 

1946 (ALT C 2, SSB Hannover)  

KSB-Vors. Konrad Severing leitet KSB 

6.2.1965 „fast ununterbrochen 20 Jahre“ 

(ALT A 6, Antrag Ehrennadel 1965)  

1979 (Statistik des LBS), 

1982 zu Emsland, siehe dort 

KSB Lingen unbekannt 

1946 (?) – 

1979/82 

1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1947 (Sport-Adreßbuch) – 1979 (Statistik 

des LSB) 

1982 zu Emsland, siehe dort 
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KSB Mari-

enburg-Nord 

1946-1948 am 28.08.1948 zum KSB Hildesheim-

Land (Buss, S. 79, HAZ v. 1.10.1982) 

KSB Mari-

enburg-Süd 

1946-1948 am 28.08.1948 zum KSB Hildesheim-

Land (Buss, S. 79, HAZ v. 1.10.1982) 

KSB 

Melle 

1946-1972 

(Festschrift) 

(E 1.24-45), 1972 zu Osnabrück-Land 

(siehe 12.03.1946) 

KSB 

Holzminden 

unbekannt  

1946 /1947 (?) 

Mail an KSB 

22.10.19 unbe-

antwortet 

1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

Fritz Wandelt / Rudolf Ernst als Gründer 

des KSB 1946 (ALT A 6, Antrag 

Ehrennadel v. 6.9.1971),  

Beitritt LSB 23.4.1947 (A 3, Bun-

dessporttag 1947)  

1947 (Sport-Adreßbuch)  

KSB 

Norden 

1947 (?) - 1979 1947 (Sport-Adreßbuch) 

1979 (Statistik des LSB) 

KSB 

Rinteln 

1947 (?) - 1951 1947 (Sport-Adreßbuch)  

1951 (Statistik des LSB), 1951 zu KSB 

Schaumburg 

KSB 

Duderstadt 

Anfang 1947-

1974 

(Festschrift) 

(E 1.24-13) 

1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1974 (Statistik des LSB) 

KSB 

Stade 

1947 

(Nach Auskunft 

KSB gab es 1997 

einen Rathaus-

empfang zum 

50sten) 

ca Juli 1946 „Kreisverband für LÜ, 

Stade, Heinz Krämer“ (ALT C 2, SSB 

Hannover sowie E 1.13-65, ohne Datum),  

Anfang 1947 (Buss, S. 87f), 

 

KSB 

Meppen 

unbekannt 

1947 (?) – 

1979/82 

1947 (Sport-Adreßbuch) – 1979 (Statistik 

des LSB), 1982 zu Emsland, siehe dort 

KSB 

Osterode 

01.01.1947- 

2016 (Festschrift) 

(E 1.24-43), 2016 Fusion mit 

Göttingen-Land 

KSB 

Grafschaft 

Bentheim 

15.02.1947 

(Festschrift) 

(E 1.24-14) 

Land Hadeln 30.03.1947- 

1979 

(Festschrift) 

(E 1.13-65) 

09.02.1947 Trennung von Cuxhaven, 

30.03.1947 eigener KSB (Buss, S.88) 

Aber: Neugründung 14.2.1947 (ALT C 4, 

BSB Lüneburg/BSB Stade 1946-86) 

Auflösung 1979 (Statistik des LSB) 
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KSB 

Göttingen-

Land 

22.03.1947- 

2016 (Festschrift) 

(E 1.24-44), 2016 Fusion mit Osterode 

KSB 

Friesland 

Frühsommer 1947 

(Festschrift) 

(E 1.24-53) 

SSB 

Göttingen 

29.07.1947 (Zei-

tungsartikel) 

(SSB Göttingen, Zeitungsnotiz zum 

70sten) 

Aber: Beitritt zum LSB bereits am 

23.04.1947 (ALT A 3, Bundessporttag 

1947) 

SSB 

Emden 

03.10.1947 

(Festschrift) 

(E 1.24-59),  

Aber: schon 21.04.1947 Beitritt SSB zum 

LSB (ALT A 3, Bundessporttag 1947) 

SSB 

Osnabrück 

April 1948 

(Festschrift) 

(E 1.24-42) 

Aber:  

Albert Schade „seit 1945 KSB-

Vorsitzender“ (ALT A 6, Antrag Ehren-

nadel v. 10./25.05.1957) 

1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

1947 (Sport-Adreßbuch),  

 

KSB 

Hildesheim-

Land 

28.08.1948 

Hildesheimer 

Allgemeine Zei-

tung vom 

1.10.1982 

mit Marienburg Nord und Süd am 

28.8.1948 zu KSB Hildesheim-Land, am 

04.12.1949 mit KSB Hildesheim-Stadt 

zum KSB Hildesheim- 

Marienburg (Buss, S. 79, HAZ v. 

1.10.1982) 

KSB 

Hildesheim 

Marienburg 

04.12.1949 

(Hildesheimer 

Allgemeine Zei-

tung v. 

01.10.1982) 

Fusion mit KSB-Hildesheim-Stadt zum 

KSB Hildesheim-Marienburg 

KSB 

Ammerland 

22.09.1950 

(tel. Auskunft, 

offizieller Ter-

min) 

Aber: 

21.11.1946 (ALT C 2, SSB Hannover) 

KSB 

Wolfsburg 

01.01.1975 / 1976 

(Auskunft KSB) 

31.07.1946 als Gifhorn-Wolfsburg  

01.01.1975 Trennung von Gifhorn 

(Statistik LSB) 

1976 als SSB Wolfsburg 

25.08.1998 e.V. 
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KSB 

Northeim-

Einbeck 

08.03.1975 16.11.1946 Northeim (ALT A 6, 

Vorstand, Ehrungen, BVO, NVO, 

1965-1969, August Hornkohl),  

Januar 1946: Einbeck, Festschrift 

(E 1.24-12) 

KSB 

Schaumburg 

17.06.1978 Zusammenschluss aus: 

Grafschaft Schaumburg (Anfang 1946) 

Schaumburg-Lippe (11.11.45 / Herbst 

1945) 

 

KSB 

Rotenburg 

16.03.1979 

(Festschrift) 

Festschrift (D 7.1-201 / E 1.24-11) 

Zusammenschluss aus  

KSB Rotenburg (1946) und 

KSB Bremervörde (31.03.46) 

KSB 

Hildesheim 

01.01.1980 

(Hildesheimer 

Allgemeine Zei-

tung v. 

01.10.1982 

 

Zusammenschluss aus: 

Hildesheim-Marienburg und Alfeld 

KSB Soltau-

Fallingbostel 

(Heidekreis)  

23.02.1980 Bis 2010 als Soltau-Fallingbostel, 

Festschrift (C 1.1-28), dann als 

Heidekreis 

KSB 

Emsland 

26.03.1982 

(Archiv des KSB) 

26.03.1982 (laut Archiv des KSB 

Emsland, Zeitungsartikel) 

Zusammenschluss aus  

Meppen, wohl 1946 

Aschendorf-Hümmling, wohl 1946  

Lingen, wohl 1946  

KSB 

Göttingen-

Osterode 

2016 22.03.1947 Göttingen-Land, Festschrift 

(E 1.24-44) 

01.01.1947 Osterode, Festschrift 

(E 1.24-43) 

 



Peter Anderberg 

Der Osterkongress des Niedersächsischen Schachverbandes in 

Lüneburg 1956 

Der folgende Beitrag wirft einen Blick zurück auf die niedersächsischen 

Schach-Einzelmeisterschaften des Jahres 1956. Dazu hat der Verfasser Ar-

chivmaterialien des NISH mit Ergebnissen eigener Recherche vereint. 

 

Die Sammlung Peter Werner 

Peter Werner, 1936 in Königsberg geboren, kam als Folge des Krieges nach 

Wehrstedt bei Bad Salzdetfurth. 1949 wurde er Mitglied des Schachclubs 

Bad Salzdetfurth, dessen Vorsitzender er von 1977 bis 1979 sowie von 

1982 bis zu seinem Tod im Jahre 1999 war. Zwischen 1957 und 1978 er-

rang er fünfmal die Meisterschaft des Bezirks Süd-Niedersachsen. Durch 

den 2. Platz im Meisterturnier des Niedersächsischen Schachverbandes 

(NSV) in Hildesheim 1958 qualifizierte Peter Werner sich für das Kandida-

tenturnier des Deutschen Schachbundes in Landau/Pfalz im selben Jahr. 

1959 gehörte er der Mannschaft des Hannoverschen Schachklubs von 1876 

an, die in Minden die Deutsche Mannschaftsmeisterschaft gewann, bis heu-

te das einzige Mal, dass ein Verein aus Niedersachsen diesen Titel zu ge-

winnen vermochte.1 Von 1972 bis 1977 und von 1978 bis 1994 amtierte er 

als 1. Vorsitzender des Bezirks Süd-Niedersachsen. Schachliterarisch ist 

Peter Werner unter anderem durch zwei Festschriften des Schachbezirks 

Süd-Niedersachsen hervorgetreten.2 Von ihm stammt auch der überwiegen-

de Teil der Festschrift zum 50-jährigen Bestehen des SC Bad Salzdetfurth.3 

Außerdem steuerte er für die Festschrift zum 100-jährigen Jubiläum des 

                                                           
1 Eine autobiographische Lebensskizze sowie eine Anzahl von ihm gespielter Par-

tien enthält Peter Werner und das Peter-Werner-Kompositionsgedenkturnier des 

SC Bad Salzdetfurth 2000/2002 von Godehard Murkisch und Franz Pachl (Göt-

tingen, 2003). 
2 Kleine Geschichte des Bezirks III (Süd-Niedersachsen) des Niedersächsischen 

Schachverbandes. 30 Jahre Schach-Bezirk Süd-Niedersachsen 1947-1977 - Ma-

nuskript - (o. O., [1977]) und Chronik des Schachbezirkes Süd-Niedersachsen 

(1947-1997) (Bockenem, [1997]). 
3 Schachclub Bad Salzdetfurth von 1934. Festschrift 1934-1984 (o. O. u. o. J.). 
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Deutschen Schachbundes einen Beitrag über Schach in früheren deutschen 

Ostgebieten bei.4 Dieser Text erschien später in stark erweiterter Form als 

Artikelserie unter dem Sammeltitel Kurze Darstellung der Geschichte der 

Schachverbände Ost-Deutschlands einschließlich Sudetenland und Balti-

kum bis 1945 in der Rochade.5 

 

Abb. 1: Widmung auf dem Vorsatz des Buches „Emanuel Lasker - Biogra-

phie eines Schachweltmeisters“ von Jacques Hannak aus dem Vorbesitz 

von Peter Werner (Archiv Peter Anderberg) 

                                                           
4 Peter Werner: Schach in den Ostgebieten, in: Alfred Diel: Schach in Deutschland. 

Festbuch aus Anlaß des hundertjährigen Bestehens des Deutschen Schachbundes 

e.V. 1877-1977 (Düsseldorf, 1977), S. 115-135. 
5 I. Ostdeutscher Schachverband (Rochade Nr. 169, 12. August 1978, S. 230-235), 

II. Pommerscher Schachverband (Rochade Nr. 170, 16. September 1978, S. 

264/65), III. Schlesischer Schachverband (Rochade Nr. 171, 7. Oktober 1978, [S. 

300-302]), IV. Deutscher Schachverband in der Tschechoslowakei und Schach-

verband Sudetenland (Rochade Nr. 178, 5. Mai 1979, S. 124-126), V. Schach im 

Baltikum (Rochade Nr. 178, 5. Mai 1979, S. 126). 
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Im NISH Jahrbuch 2001 heißt es: 

„Dem Institut wurde ein umfassender Nachlaß zum Schach übergeben. Die 

ca. 20 lfdm umfassende Sammlung wurde von Peter Werner aus Bockenem 

über Jahrzehnte zusammengetragen. Die Übergabe seines Nachlasses an 

das NISH hatte Peter Werner testamentarisch verfügt. … Der Nachlaß um-

fasst vor allem Schachzeitschriften- und Zeitungen, wobei Einzelexemplare 

bis ins 19. Jahrhundert zurück reichen. Mit dieser Sammlung verfügt das 

NISH neben dem Kraftsportarchiv über einen weiteren Bestand, der nicht 

nur für die niedersächsische Sportgeschichte von Bedeutung ist.“6 

Dazu sei ergänzend bemerkt, dass in den Jahren 2002 und 2003 zahlreiche 

Bücher mit dem Exlibris Peter Werners auf den Antiquariatsmarkt gelang-

ten. 

 

Abb. 2: Exlibris von Peter Werner (Archiv Peter Anderberg) 

                                                           
6 Niedersächsisches Institut für Sportgeschichte e.V.: Jahrbuch 2001 (Hoya, 2001), 

S. 6-8. 
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Die Bibliothek ist katalogisiert, ihre Bestände können auf der Homepage 

des NISH eingesehen werden. Unter den Zeitschriften seien der Jahrgang 

1888 der seltenen Brüderschaft (mit Stempeln „Lüneburger Schach-

Club“ auf dem Titelblatt bzw. „Schachgemeinschaft Lüneburg. Gegr. 

1875.“ auf dem Vortitel) und diverse Ausgaben vom Mitteilungsblatt des 

Niedersächsischen Schachverbandes aus den 1970er Jahren besonders er-

wähnt, ebenso eine Vielzahl von Programmen, Festschriften und Ergebnis-

übersichten, ganz überwiegend mit Bezug zu niedersächsischen Vereinen 

und Veranstaltungen. 

An Archivmaterialien (NISH, OA Bestand 86) sind insgesamt dreizehn 

Archivordner vorhanden, deren Inhaltsangaben ebenfalls auf der Homepage 

eingesehen werden können. Diese Unterlagen - Schriftwechsel von Ver-

bandsfunktionären, Protokolle wie beispielsweise das vermutlich letzte 

existierende Protokoll der Gründungsversammlung des Niedersächsischen 

Schachverbandes aus dem Jahr 1924, maschinengeschriebene Rundschrei-

ben und Spielberichte, Tabellen, Urkunden, Partieformulare, Fotografien 

und vieles mehr - verleihen der Sammlung einen besonderen Wert für die 

Schachgeschichtsforschung in Niedersachsen, da derartige Materialien, 

soweit es sich nicht schon ohnehin um Unikate handelt, kaum von privaten 

Sammlern geschweige denn öffentlichen Institutionen und – soweit der 

Verfasser es beurteilen kann – auch nicht vom Niedersächsischen Schach-

verband selbst auf Dauer verwahrt werden. 

Weite Teile des Archivmaterials stammen allem Anschein nach aus dem 

Vorbesitz von Kurt Pfaff (1916-1995), der in der NSV-Festschrift von 1999 

als einer der ersten Chronisten des Niedersächsischen Schachverbandes 

bezeichnet wird. In den 60er Jahren habe er sich unermüdlich bemüht, 

wichtige Daten aus der Verbandsgeschichte zusammenzutragen. Daneben 

sei Pfaff ein großer Statistiker gewesen, der vor allem die Verbandsmeister-

schaften nach allen möglichen Seiten hin ausgewertet habe. 7  Von Pfaff 

stammt auch der erste ausführliche Abriss der Geschichte des NSV.8 Kurt 

Gerhard Köhler lernte Pfaff 1957 in Hannover kennen und erinnert sich 

                                                           
7 75 Jahre Niedersächsischer Schachverband e.V. 1924-1999 (Göttingen, 1999), S. 

227/228; dort wird als sein Todesjahr unrichtig 1975 angegeben. 
8 Kurt Pfaff: 50 Jahre Niedersächsischer Schachverband e.V., in: 50 Jahre Nieder-

sächsischer Schachverband e.V. 28. Landeskongreß 1974. 6.4.1974 bis 13.4.1974 

(o. O., [1974]), S. 21-43. 
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seiner so: „... aus dem Kriege kehrte er als Versehrter mit schwerer Bein- 

und Fußverletzung zurück. Kurt Pfaff wohnte bei seiner Mutter, einer 

Kriegswitwe, und kümmerte sich um sie. Er schlug sich mit Nachhilfestun-

den durchs Leben. Kurt Pfaff war viel belesen und an allen geschichtlichen, 

stadtgeschichtlichen und schachgeschichtlichen Fragen sehr interessiert, 

dagegen lag ihm die praktische Seite des Lebens weniger.“9 Seine letzten 

Lebensjahre seit 1988 verbrachte Pfaff in einem Altenwohnheim in Vol-

kersheim bei Bockenem, wo er seitdem von Peter Werner betreut wurde.10 

Die Auffindung verschiedener Materialien zum Osterkongress 1956 (haupt-

sächlich in NISH, OA Bestand 86 Nr. 1, Archivordner 4) bewog den Ver-

fasser, der zuvor bereits zahlreiche Texte aus der Landeszeitung für die 

Lüneburger Heide gesichtet hatte, zur Erstellung des vorliegenden Beitra-

ges. Die zeitgenössischen Schachzeitschriften widmeten dieser Veranstal-

tung nur wenige Zeilen 11 , und das Referenzwerk für Ergebnisse von 

Schachturnieren, Chess Results 1956-1960 von Gino Di Felice (Jefferson, 

North Carolina, und London, 2010), nennt auf Seite 42 nicht mehr als den 

Namen des Turniersiegers. In der Chronik und Festschrift 75 Jahre Nieder-

sächsischer Schachverband e.V. 1924-1999 heißt es auf Seite 117 lapidar: 

„Ein Bericht vom Osterkongreß 1956 vom 24. März bis 1. April in Lüne-

burg liegt leider nicht vor.“ 

 

Der Niedersächsische Schachverband im Jahre 1956 

Der Niedersächsische Schachverband hatte 1956 eine erheblich geringere 

räumliche Ausdehnung als heute. Damals gehörten dem Verband vier Be-

zirke an, nämlich der Bezirk I Hannover, der Bezirk II Braunschweig, der 

Bezirk III Süd-Hannover (seit 01.01.1976: „Schachbezirk Süd-

Niedersachsen“) und der Bezirk IV Elbe-Aller (seit 1988: „Schachbezirk 

Lüneburg“). Im Nordwesten Niedersachsens wurde 1956 der Oldenbur-

gisch-Ostfriesische Schachverband gegründet, der sich zunächst keinem 

Landesverband anschloss, dann aber 1960 dem Schachverband Weser-Ems 

                                                           
9 Kurt G. Köhler: Über meine Schachentwicklung im Zusammenhang mit der 

Schachgeschichte (Homburg, 2009), S. 51. 
10  Peter Werner: Nachruf [auf Kurt Pfaff], in: Rochade Niedersachsen, April 1995, 

S. 5. 
11 Schach-Echo, 14. Jg., Nr. 8, 20. April 1956, 2. Umschlagseite, Deutsche Schach-

zeitung, 105. Jg., Nr. 5, Mai 1956, S. 160. 
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beitrat, welcher - wie der NSV - dem Deutschen Schachbund angehörte. 

Der Bezirk Osnabrück und der Bezirk Rheine, in dem auch Vereine aus 

dem niedersächsischen Teil des Emslandes organisiert waren, waren dem 

Schachverband Münsterland angegliedert, der wiederum dem Schachbund 

Nordrhein-Westfalen, also einem weiteren Landesverband des Deutschen 

Schachbundes, zugeordnet war. Als die Grenzen der Landesverbände nach 

einer Anordnung des Deutschen Schachbundes den politischen Grenzen 

angepasst werden mussten, traten zum 1. Januar 1979 die neu gegründeten 

Schachbezirke Oldenburg-Ostfriesland als Bezirk V und Osnabrück-

Emsland als Bezirk VI dem Niedersächsischen Schachverband bei. 

Die bedeutendsten Einzelwettbewerbe des NSV wurden alljährlich im 

Rahmen des Osterkongresses in der Karwoche ausgetragen. Im Mittelpunkt 

des Interesses stand das Meisterturnier, in dem die besten Spieler den Ver-

bandsmeister des jeweiligen Jahres ermittelten. Im Vormeisterturnier konn-

ten sich Spieler für das Meisterturnier des Folgejahres qualifizieren. Außer-

dem wurden die Jugendmeisterschaft - damals noch in einer einzigen Al-

tersgruppe - und die Damenmeisterschaft ausgetragen. Die Siegerehrung 

erfolgte im Rahmen der Mitgliederversammlung zum Abschluss der 

Schachwoche. 

 

Die Vorbereitungen des Kongresses 

Albert Meyer - seit 1949 Geschäftsführer und Kassierer des NSV - teilte im 

Rundschreiben Nr. 1/56 des NSV (Februar 1956) mit, dass der Niedersäch-

sische Schachkongress 1956 in der Zeit vom 24.3. bis 1.4.1956 in Lüneburg 

im Rahmen der vielfältigen Veranstaltungen aus Anlass des 1000-jährigen 

Bestehens der Stadt Lüneburg stattfinde. Spiellokal werde die Pädagogi-

sche Hochschule sein, die vom Sande (Platz im Mittelpunkt der Stadt) aus 

in etwa 10 Minuten zu erreichen sei. Die Teilnehmer aller Turniere hätten 

die Kosten für Unterkunft, Verpflegung etc. selbst zu übernehmen. Es sei 

mit Übernachtungspreisen von DM 3,-- bis 4,-- zu rechnen. Eine Anzahl 

von Teilnehmern werde in der Ostakademie untergebracht werden können, 

wo der Preis „einschl. guten Morgenfrühstück ca. DM 2,50 bis 3,--“ betrage. 

Für die Mehrzahl der Jugendlichen sei die Unterbringung in der Jugendher-

berge vorgesehen. Sämtliche Meldungen seien bis spätestens 20. März 

1956 über den jeweiligen Bezirksspielleiter an den Verbandsspielleiter ein-

zureichen. Für alle Turniere werde ein Reuegeld in Höhe von DM 5,--  
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(Jugendliche: DM 3,--) erhoben, das sofort nach ordnungsgemäßer Beendi-

gung der Turniere zurückgezahlt werde. Das Startgeld betrage einheitlich 

für alle Teilnehmer DM 1,--.12 Für das Meisterturnier seien teilnahmebe-

rechtigt: die Plätze 1 bis 6 des vorjährigen Meisterturniers, zwei Teilnehmer 

aus dem Vormeisterturnier 1955, die vier Bezirksmeister und zwei vom 

Verband zu benennende Spieler. Sämtliche Teilnehmer würden gebeten, 

eine Schachuhr mitzubringen. Die Vereine Hannoverscher Schachklub von 

1876 e.V., Schachvereinigung Hannover und Schachklub von 1931 Hann.--

Döhren mögen an Spielmaterial jeweils 20 Satz Figuren und Bretter zur 

Verfügung stellen. Zudem würden Bezirke, Kreise und Vereine aufgefordert, 

sich durch Spende eines Preises an der Ausgestaltung des Kongresses zu 

beteiligen.13 

Hans Gille - seit 1949 Verbandsspielleiter - legte den Zeitplan für den Os-

terkongress vor. Das Meisterturnier erstreckte sich demnach von Sonn-

abend bis Sonntag über neun Tage, an denen jeder Spieler insgesamt drei-

zehn Partien zu absolvieren hatte. Spielzeit war vormittags von 8 Uhr bis 

12 Uhr und nachmittags von 14:30 Uhr bis 18:30 Uhr.14 Die übrigen Tur-

niere - in denen weniger Runden zu spielen waren - sollten erst im Laufe 

der Woche beginnen. „Die Turnierleitung liegt in den Händen des Ver-

bandsspielleiters Hans Gille, Hannover, dem Geschäftsführer des Verban-

des, Albert Meyer, Hannover, und dem Bezirksspielleiter des Bezirkes IV, 

Werner Rößner, Lüneburg. Diese Herren bilden in Streitfällen auch das 

Schiedsgericht unter Hinzuziehung von drei nicht an den Streitfällen betei-

ligten Meistern. Die Entscheidungen des Schiedsgerichtes sind nicht an-

fechtbar.“ 

Ferner liegt ein (undatiertes) Rundschreiben des Bezirksspielleiters Werner 

Rößner vor, in dem dieser mitteilt, dass der Kongress des Bezirkes Elbe-

Aller und der NSV-Kongress in diesem Jahr gekoppelt und als Großveran-

                                                           
12 Das Startgeld für die niedersächsische Landeseinzelmeisterschaft 2020 betrug 

für Erwachsene im Meisterturnier und im A-Open 50 EUR, im B-Open 40 EUR 

und im C-Open 30 EUR, für Jugendliche jeweils die Hälfte. Aus diesen Einsätzen 

werden unter anderem die ausgelobten Geldpreise finanziert. 
13 Geldpreise gab es 1956 offenkundig nicht. 
14 Bei der niedersächsischen Landeseinzelmeisterschaft 2020 waren (kurz nach 

Neujahr) an vier Tagen sieben Partien zu spielen, Rundenbeginn um 09:30 Uhr 

bzw. um 15:30 Uhr.  
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staltung durchgeführt würden. Neben dem Meisterturnier des NSV werde 

auch ein Bezirksmeisterturnier veranstaltet. Für die Vormeisterturniere des 

NSV seien alle Spieler des Bezirkes spielberechtigt, die bislang an Haupt-

turnieren teilgenommen hätten. Als Träger für alle Veranstaltungen habe 

sich in Lüneburg eine Arbeitsgemeinschaft gebildet, die sich aus Vertretern 

der Vereine „Schachklub Lüneburg von 1875 e.V.“, „Lüneburger Schachge-

sellschaft von 1948“, „Freie Schachvereinigung Lüneburg“ und „Schach-

klub Sternkamp“ Lüneburg zusammensetze. 

Verbandsspielleiter Gille lud die für das Meisterturnier Vorberechtigten und 

weitere Spieler persönlich ein, musste jedoch mehrere Absagen entgegen-

nehmen. So schrieb ihm Richard Czaya (Meister 1950 und 1951): „Über 

den für mich offengehaltenen Platz im Meisterturnier verfüge bitte. Meine 

Firma kann mich nicht für eine ganze Woche entbehren. Ich weiß ja auch 

kaum noch, wie die Schachfiguren aussehen.“ Manfred Heilemann - dieser 

hatte von 1953 bis 1955 drei seiner insgesamt zehn niedersächsischen 

Meistertitel errungen - teilte Gille mit, dass er aus privaten Gründen nicht 

am Osterkongress teilnehmen könne. Welchen Stellenwert das Meistertur-

nier für die damaligen Spitzenspieler hatte, möge die nachstehend wieder-

gegebene Mitteilung von Heinz-Wilhelm Dünhaupt (Sieger des Meistertur-

niers in den Jahren 1939, 1949 und 1952) aufzeigen: 

„Sehr geehrter Herr Gille! 

Ich danke Ihnen für die Zusendung des Programms von Lüneburg. Zu mei-

nem Bedauern muss ich absagen. Ich bin hier in Celle zu sehr beansprucht 

und kann Urlaub zur Zeit nicht bekommen. 

Sie wissen, wie schwer mir eine solche Absage fällt. Sie ist die erste seit 

1934!!! Es kommt hinzu, dass ich damit auch meine Vorberechtigung ver-

liere. Ich weiss nicht, ob ich je damit rechnen kann, gnadenweise wieder 

zugelassen zu werden. 

Ich wünsche dem Kongress den besten Verlauf! In Gedanken bin ich dabei! 

Mit freundlichen Grüssen 

Ihr Dünhaupt“15 

                                                           
15 Postkarte, datiert „z.Z. Celle, 8 März 1956 Oberlandesgericht“ (NISH, OA Be-

stand 86 Nr. 1, Archivordner 4) - Dünhaupt war von Beruf Staatsanwalt. Im fol-

genden Jahr erhielt er die begehrte Zulassung zum Meisterturnier. 
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Mehrere Spieler, die schon als Teilnehmer genannt waren - Erdmann Reer, 

Heinz Hohlfeld (Hannover) und Gustav Brandt (Sarstedt) - haben dann 

doch noch kurzfristig absagen müssen, so dass andere Bewerber nachrü-

cken konnten. 

 

Das Foto der Meisterspieler 

In den Unterlagen Peter Werners befindet sich eine Zusammenstellung von 

Fotos der Spieler, die schließlich am Meisterturnier teilnahmen16: 

 

Abb. 3: Die Teilnehmer des Meisterturniers, von links nach rechts, 1. Reihe: 

Werner Wolfgang Peters, Woldemar Schneider, Dieter Weise, Dieter Stern, 

2. Reihe: Karl-Heinz Gohlke, Hans-Jürgen Klages, 3. Reihe: Karl Mark-

wardt, Robert Schulz, Wolfgang Greb, Gerhard Menke, 4. Reihe: Gerhard 

Bötcher, Götz Mercker, Eduard von Wolff, Rudolf Wille (NISH, OA Bestand 

86 Nr. 1, Archivordner 4) 

                                                           
16 In der Chronik und Festschrift 75 Jahre Niedersächsischer Schachverband e.V. 

1924-1999 (Göttingen, 1999) finden sich entsprechende Zusammenstellungen 

von Fotos, die anlässlich der niedersächsischen Meisterturniere in Hannover 

1963 bzw. 1967 erstellt wurden. 
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Die Spieler seien kurz vorgestellt: 

Werner Wolfgang Peters (1911-1990) aus Hannover war seit 1951 Presse-

wart des NSV. Die erwähnten Kongressberichte in den beiden Schachzeit-

schriften stammten von ihm. 1952 und 1953 hatte er auf NSV-Ebene den 

Wettbewerb um den „Silbernen Turm“ gewonnen. Peters war mehrfach 

Meister des Bezirks Hannover und gehörte der Mannschaft des Hannover-

schen Schachklubs an, die 1959 die deutsche Mannschaftsmeisterschaft 

errang. Ende der 1960er Jahre trat er der Schachvereinigung Hannover 

bei.17 1975 und 1977 gewann er die Seniorenmeisterschaft des NSV. 

Woldemar Schneider (1907-?) aus Fallersleben hatte seit 1951 mehrfach am 

NSV-Meisterturnier teilgenommen, dabei als beste Platzierung in Wolfs-

burg 1951 den 5. Rang erreicht. Nachdem er Ostern 1955 in Wennigsen 

gefehlt hatte, erkundigte er sich bereits im November desselben Jahres bei 

Spielleiter Gille nach einem Freiplatz für das Meisterturnier 1956, der ihm 

schließlich gewährt werden konnte. Schneider wirkte im Bezirk Braun-

schweig als Spielleiter.18 

Dieter Weise (1934-1988) aus Northeim war 1950 Jugendmeister von Nie-

dersachsen geworden und erreichte in den Jahren danach vordere Platzie-

rungen in den Meisterturnieren des NSV. Seinem ersten Titelgewinn 1956 

sollten weitere 1964 und 1970 folgen. In den Kandidatenturnieren 1958 in 

Landau/Pfalz und 1960 in Berlin qualifizierte er sich jeweils für die Deut-

sche Meisterschaft. 1961 in Oberhausen und 1965 in Hamburg wurde er in 

die deutsche Auswahl für die Europamannschaftsmeisterschaft berufen. 

Anfang 1972 verzog er als Oberpostrat von Hannover nach Kempten und 

belegte 1973 bei der Bayerischen Einzelmeisterschaft in Krum-

bach/Schwaben den 1. Platz.19 Als Spitzenspieler der Deutschen Postver-

waltung war Dieter Weise maßgeblich an der Erringung der Europamann-

schaftsmeisterschaft der Postverwaltungen 1968 in Canterbury (England) 

und 1971 in Buch am Ammersee (Österreich) beteiligt. 1972 holte er sich 

                                                           
17 R. Homann: Werner-Wolfgang Peters gestorben, in: Niedersachsen-Rochade, Nr. 

4 April 1990, S. 1. 
18 vgl. Schach-Taschen-Jahrbuch 1953. Dritter Jahrgang (Berlin, o. J.), S. 235, 

Schach-Taschen-Jahrbuch 1955. Vierter Jahrgang (Berlin, o. J.), S. 255, Schach-

Taschen-Jahrbuch 1956. Fünfter Jahrgang (Berlin, o. J.), S. 135. 
19 Rainer Oechslein: Nichtbayer holte den Titel, in: Deutsche Schachblätter. Die 

Schachzeitung mit Tradition, 12. Jg., Nr. 9/1973, S. 201-204. 
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die Einzelmeisterschaft der Deutschen Postverwaltung. Er verstarb nach 

langer und schwerer Krankheit an einem Hirntumor.20 

Dieter Stern (1934-2011) aus Sarstedt wurde schon als 16-jähriger Meister 

des Bezirks III (bei den Erwachsenen!) und belegte im Meisterturnier des 

NSV den vierten Platz. 1953 und 1954 gewann er die niedersächsische 

Jugendmeisterschaft. Bei den Erwachsenen sollte er diesen Titel 1958 und 

1966 erringen. In diesem Jahr gewann er auch das Kandidatenturnier in 

Heilbronn (vor dem 17-jährigen Robert Hübner) und qualifiziert sich so für 

die Deutsche Meisterschaft in Kiel 1967. Stern gehörte ebenfalls der Mann-

schaft des Hannoverschen Schachklubs von 1876 an, die 1959 deutscher 

Mannschaftsmeister wurde. Seit 1961 betätigte Stern sich im Fernschach, 

wo er bald zu den deutschen Spitzenspielern zählte. In der Endrunde der 9. 

Deutschen Fernschachmeisterschaft 1964/67 wurde er Zweiter bis Dritter. 

In dem 1971 beendeten Finale der VI. Fernschach-Weltmeisterschaft beleg-

te er den 5. bis 7. Platz. Im Kurt-Klar-Gedenkturnier erreichte Stern 1985 

den Titel eines Fernschach-Großmeisters.21 

Karl-Heinz Gohlke (1934-2011) aus Uelzen war im Bezirk Elbe-Aller 1950 

und 1951 Jugendmeister geworden, 1955 und 1957 Titelträger bei den Er-

wachsenen. In der Folgezeit spielte er für den Hamburger Schachklub, ge-

wann 1958 in Dol-de-Bretagne die Meisterschaft der Bretagne22 und 1959 

die „Coupe des Rennes“23. 1963 siegte er als Mitglied des Hannoverschen 

Schachklubs in der Offenen Meisterschaft von Hannover24, bevor er nach 

Uelzen zurückkehrte, wo er von 1969 bis 1991 am Lessing-Gymnasium 

Französisch und Latein unterrichtete. 1970 und 1971 errang er abermals die 

Meisterschaft des Bezirks Elbe-Aller. Auch er wandte sich später dem 

Fernschach zu. 

Hans-Jürgen Klages (1937) aus Alfeld hatte 1954 sowohl in der niedersäch-

sischen Jugendmeisterschaft (hinter Dieter Stern) als auch in der deutschen 

Jugendmeisterschaft in Braunschweig (nach verlorenem Stichkampf um 

den Titel gegen Gerd Rinder) Platz 2 belegt. Da Rinder die Altersgrenze 

                                                           
20 W. Weise: Dieter Weise ist tot, in: Europa Rochade, 7, Juli 1988, S. 14. 
21 Dieter Stern Fernschach-Großmeister, in: Fernschach, 46. Jg., Nr. 6, Juni 1985, 

S. 164-168. 
22 Schach-Echo, 16. Jg., Nr. 23, 5. Dezember 1958, 3. Umschlagseite. 
23 Schach-Echo, 17. Jg., Nr. 9, 5. Mai 1959, 4. Umschlagseite. 
24 Schach-Echo, 21. Jg., Nr. 3, 8. Februar 1963, 2. Umschlagseite. 
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überschritten hatte, durfte Klages 1955 als Vertreter des Deutschen Schach-

bundes an der Jugendweltmeisterschaft in Antwerpen teilnehmen. Dort 

konnte er sich in der Vorrunde nicht für die Siegergruppe qualifizieren, 

besiegte jedoch in der 4. Runde den späteren Weltmeister Boris Spasski 

(der diesen Titel von 1969 bis 1972 auch bei den Erwachsenen hielt). Da 

Klages ohne Betreuer nach Antwerpen gefahren war, schwang sich sein 

Freund Peter Werner aus Bad Salzdetfurth auf sein Fahrrad und radelte 

nach Antwerpen, worüber auch die belgische Presse berichtete. 25  Nach 

weiteren Teilnahmen am Meisterturnier des NSV gewann Klages 1963 in 

Hannover den Titel. Von 1978 bis zu seiner Pensionierung war er Richter 

am Amtsgericht Walsrode. 

Karl Markwardt (1910-1986) aus Seesen hatte in den NSV-Meisterturnieren 

in Hitzacker 1953 und in Wennigsen 1955 nur bescheidene Ergebnisse zu 

verzeichnen. Der gebürtige Rostocker - Peter Werner bezeichnete ihn als 

einen begeisterten Schachspieler von ganz beachtlicher Spielstärke - war 

von 1962 bis 1966 und von 1967 bis 1970 1. Vorsitzender des Bezirks Süd-

Hannover, seit 1978 dessen Ehrenvorsitzender. 1976 gewann er in Bad 

Lauterberg die Seniorenmeisterschaft des NSV.26  Seit 1955 hatte Mark-

wardt sich dem Blackmar-Diemer-Gambit zugewandt, das er auch im Fern-

schach zur Anwendung brachte. Im 1. BDG-Weltturnier (1969-75) belegte 

er im Finale den 4. Platz und erlangte bei seinen 46 Turnierpartien 32 Siege 

und 11 Remis bei nur 3 Niederlagen (= 81,5 %).27 

Robert Schulz gehörte der Lüneburger Schachgesellschaft von 1948 an. 

1955 und 1956 belegte er bei der Meisterschaft von Lüneburg jeweils den 2. 

Platz hinter Gerhard Menke. Beim Kongress des Bezirks Elbe-Aller 1955 

in Lüneburg gelang ihm der Aufstieg ins Bezirksmeisterturnier: „Das 

Hauptturnier 3 wurde mit 6 Punkten [aus 6 Partien] eine leichte Beute des 

theoriegewaltigen Robert Schulz-Lüneburg.“28 Im Jahr darauf zählte er zu 
                                                           
25 Elly Draeger: Ein Alfelder besiegte Boris Spasski, in: 50 Jahre 1930-1980 Alfel-

der Schachverein (o. O. u. o. J.), S. 37. 
26 Peter Werner: Karl Markwardt 1910-1986, in: Niedersachsen-Rochade, Nr. 1, 

Januar 1987, S. 6-7. 
27 Walter Schneider: Karl Markwardt, in: BDG Revue. Das moderne Blackmar-

Diemer-Gambit und Schwarze Gambitrundschau, 4. Jg., Nr. 16, Januar/Februar 

1987, S. 1. 
28 Walter Schulz: Schach-Jugend setzt sich durch, in: Landeszeitung für die Lüne-

burger Heide, Nr. 84, Dienstag, 12. April 1955, S. 4. 
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denjenigen Teilnehmern, die nach Absagen anderer Spieler nachträglich ins 

NSV-Meisterturnier eingereiht wurden. 

Wolfgang Greb (1936-?) aus Hildesheim hatte sich als Meister des Nordbe-

zirks des Bezirkes Süd-Hannover für das Meisterturnier qualifiziert. Greb 

gehörte der Mannschaft von Hannover 96 an, die 1958 niedersächsischer 

Mannschaftsmeister wurde. 

Gerhard Menke (1901-1979) war schon vor dem Krieg ein bekannter 

Hauptturnierspieler und nahm u. a. 1932 am so genannten Aufstiegsturnier 

in Bad Ems teil. Seit 1934 wirkte er als Amtsgerichtsrat in Lüneburg. 1948 

gehörte er zu den Gründern der Lüneburger Schachgesellschaft. Die Lüne-

burger Meisterschaft gewann er von 1955 bis 1957 und noch einmal 1963. 

Auch Gerhard Bötcher (1936) war Mitglied der Lüneburger Schachgesell-

schaft von 1948. Der Sohn des Lüneburger Oberstadtdirektors Walther 

Bötcher hatte schon 1953 an der niedersächsischen Jugendmeisterschaft in 

Hitzacker teilgenommen und 1955 in der Jugendmeisterschaft des Bezirks 

Elbe-Aller den 4.-5. Platz belegt. Bei der Lüneburger Meisterschaft 1956 

kam er auf Rang 6 ins Ziel. Auch Bötcher profitierte von den Absagen an-

derer Spieler, so dass er am Meisterturnier des NSV teilnehmen konnte. 

Götz Mercker (1936-2016) hatte 1955 auf dem NSV-Kongress in Wen-

nigsen im Vormeisterturnier Gleichstand mit Paulig (Seesen) erreicht und 

musste mit diesem einen Stichkampf um die Qualifikation für das nächst-

jährige Meisterturnier austragen.29 In einem „Tübingen, den 6.11.55“ (mög-

licherweise sein Studienort) datierten Brief dankte er Gille für das Bemü-

hen um ein Zustandekommen des Stichkampfes, den er am 29.10. in Krei-

ensen durch den Gewinn der 3. Partie für sich entschieden habe. Er bat 

Gille um rechtzeitige Benachrichtigung, wann und wo die Niedersachsen-

meisterschaft ausgetragen werde, und fügte die Notation der entscheiden-

den Partie bei. Mercker war später als Rechtsanwalt und Notar in Springe 

(Deister) tätig. 

Eduard von Wolff (1908-?) war 1956 wie schon 1954 Meister des Südbe-

zirks im Bezirk Süd-Hannover geworden. Von 1955 bis 1958 war er Spiel-

leiter des Bezirks Süd-Hannover, von 1957 bis 1958 zusätzlich auch Ju-

gendwart. Außerdem war er einer der Mitarbeiter Anton Hößlingers bei der 

                                                           
29 Schach-Echo, 13. Jg., Nr. 8, 20. April 1955, S. 125. 
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Ingo-Auswertung von Schachturnieren. Der Jurist aus Oberscheden veröf-

fentlichte, vorwiegend in der Deutschen Schachzeitung, bis in die 1980er 

Jahre Artikel, in denen er sich unter anderem mit den Schachregeln und 

ihrer Auslegung und Streitfällen dazu kritisch auseinandersetzte. 

Rudolf Wille (1937-2017) war 1955 niedersächsischer Jugendmeister ge-

worden und hatte anschließend bei der deutschen Jugendmeisterschaft in 

Remscheid einen Mittelplatz belegt. Der Sohn des Rechtsanwalts Hans-

Oskar Wille aus Bad Gandersheim studierte Mathematik, Musikwissen-

schaft und Philosophie in Marburg an der Lahn und Frankfurt am Main. 

1966 wurde er in Frankfurt in Mathematik promoviert. 1970 trat er eine 

Professur am Fachbereich Mathematik der TU Darmstadt an, wo er 2003 

emeritiert wurde. 

 

Schach in der Lüneburger Landeszeitung 

Der Lüneburger Lehrer Walter Schulz (1912-1967) hatte seit 1952 eine 

wöchentliche Schachrubrik in der Landeszeitung für die Lüneburger Heide 

etabliert. Im Mittelpunkt stand dort meistens eine Partiebesprechung, be-

gleitet von Nachrichten, vorwiegend mit regionalen, aber auch überregiona-

len Bezügen. Schon 1948/49 hatte Schulz unter dem schlichten Titel 

Schach eine Zeitschrift herausgegeben, die als Mitteilungsblatt zunächst 

des Schachverbandes Lüneburger Heide30, später für alle norddeutschen 

Schachverbände diente. In der Landeszeitung gab Schulz den Lesern zwei 

Tage vor Turnierbeginn diese Vorschau, die offensichtlich auf der bereits 

erwähnten Ausschreibung basierte: 

                                                           
30 Der am Karfreitag (4. April) 1947 gegründete Schachverband Lüneburger Heide 

wurde 1949 in Schachverband Elbe-Aller umbenannt. 1951 wurde er als Bezirk 

Elbe-Aller in den Niedersächsischen Schachverband eingegliedert. 
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Abb. 4: Vorschau von Walter Schulz in der Landeszeitung für die Lünebur-

ger Heide, Nr. 70, Donnerstag, 22. März 1956, S. 7 

Über den Verlauf des Osterkongresses berichtete Schulz täglich in der Lan-

deszeitung. Außerdem erschien am Tag der Eröffnung des Turniers ein 

Porträt von Dieter Weise, mit dem den Lesern das Spitzenbrett des nieder-

sächsischen Mannschaftsmeisters Hannover 96 und sein schachlicher Wer-

degang vorgestellt wurden. 31  Zwei Tage später beschrieb Helmut Pleß, 
                                                           
31 LZ-Gästebuch: Weiß gegen Schwarz, in: Landeszeitung für die Lüneburger Hei-

de, Nr. 72, Samstag/Sonntag, 24./25. März 1956, S. 3. 
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Chefredakteur der Landeszeitung von 1962 bis 1983, in einem längeren 

Artikel seine Eindrücke vom Verlauf der ersten Runde des Meistertur-

niers.32 

 

Die Ergebnisse der Turniere 

Nachdem im Meisterturnier anfangs Stern vorne lag, führten nach der 7. 

Runde mit Klages, Peters, Stern und von Wolff gleich vier Spieler punkt-

gleich die Tabelle an. In Runde 10 verlor Stern gegen von Wolff, während 

Klages in der vorletzten Runde Peters unterlag. Den besten Schlussspurt 

zeigte Weise, der in den letzten sechs Partien fünfeinhalb Zähler errang, so 

dass er das Turnier mit einem ganzen Punkt Vorsprung vor Stern für sich 

entscheiden konnte. 

 

Abb. 5: Abschlusstabelle des Meisterturniers 

  

                                                           
32 Helmut Pleß: Die Kampfuhr tickt. Plüschhase zwischen den Fronten. Schach-

Landesmeisterschaften begannen - Randnotizen des LZ-Schlachtenbummlers, in: 

Landeszeitung für die Lüneburger Heide, Nr. 73, Montag, 26. März 1956, S. 3. 
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Walter Schulz verfasste dieses Resümee: 

„Weise hat nach seinem sicheren, guten Spiel den Sieg verdient. Allerdings 

ist ihm Stern, der lange führte, fast ebenbürtig. Peters spielte wohl die inte-

ressantesten Partien, mußte dabei aber auch manches Risiko in Kauf neh-

men. Dem jungen Klages fehlte noch die letzte Sicherheit. Bezirkssieger 

1955, Gohlke-Uelzen, war besonders anfangs gar nicht in Form. Menke-

Lüneburg spielte mit gewohnter Routine, Robert Schulz-Lüneburg war der 

Pechvogel des Turniers, der zahlreiche Gewinnstellungen verkorkste und 

leicht einen wesentlich höheren Platz erreichen konnte. Die Ueberraschung 

brachte der junge Bötcher-Lüneburg, Sohn des Oberstadtdirektors, der sich 

mit einem Ergebnis von mehr als 40% in seinem ersten schweren Turnier 

glänzend bewährte.“33 

Der Kongressbericht von W. W. Peters aus dem Nachrichtenblatt des 

Schachbezirks Hannover sei auszugsweise wiedergegeben: 

„Schach-Kongreß in Lüneburg 1956 

Allen Turnierteilnehmern, die vom 24.3. ab bis incl. 1.4.1956 (Ostersonn-

tag) sich an den verschiedensten Schachwettbewerben beteiligten, werden 

die schönen Tage im 1000-jährigen Lüneburg unvergeßlich bleiben. Beson-

derer Dank gebührt für die Ausrichtung des Landesschachkongresses der 

„Arbeitsgemeinschaft der Lüneburger Schachvereine“ mit ihrem Leiter 

Rechtsanwalt Peters und - dies insbesondere - den unermüdlichen Arran-

geuren Rösner und Kalkstein, sowie den Herren Meyer und Gille. Wieviel 

Arbeit an Vorbereitungen, Laufereien, Verhandlungen, Schriftsachen, Im-

provisieren usw., die sich größtenteils hinter den Kulissen abzuspielen 

pflegt, wurde unseren Organisatoren aufgebürdet! Es soll aber auch die 

viele Nacharbeit nicht vergessen sein! Um mit Richard Strauß in dessen 

herrliche „Zueignung“ einzustimmen: „HABT DANK!“ 

Groß war die Freude, nach längeren Jahren endlich unsere Lüneburger 

Freunde wiederzusehen. Ein Landeskongreß ohne unsern unermüdlichen 

Turnierfuchs Menke wäre nur ein halbe Sache. Unsere alten Freunde 

Schulz und Harms aus Lüneburg, Möllmann aus Hitzacker, aktiv wie eh 

und je, und viele andere liebe Bekannte (unmöglich, sie hier allesamt  

                                                           
33 Walter Schulz: 21jähriger Student ist Schachmeister, in: Landeszeitung für die 

Lüneburger Heide, Nr. 78, Dienstag, 3. April 1956, S. 3. 
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aufzuzählen) waren wieder zur Stelle. Unter den aktiven Meistern vermißte 

man leider wegen Urlaubsschwierigkeiten Dr. Dünhaupt, Czaya, Heile-

mann, Hohlfeld, Möhler, Hering und andere. Sie alle wären Anwärter ge-

wesen. Aber auch ohne sie zeigte unser Nachwuchs mit seinem durchaus 

reifen, aber frisch-fröhlichen Stil, daß er befähigt wäre, manchen unserer 

„Großmeister“ zu vernaschen. Dankbarer Händedruck der Mitbewerber 

waren ihnen schönster Lohn. Größter Danksammler war unser lieber Dieter 

Weise (Hannover 96). Er legte eine Remise mehr ein als sein Clubkamerad 

Dieter Stern, nämlich deren sechs. Mit 10 Punkten beendete er ungeschla-

gen das 13-rundige Turnier. Nach schwerem Kampfe wurde er damit erst-

mals Landesmeister von Niedersachsen. Daß er schon lange fällig war, 

bewies der große Beifall aller Teilnehmer! Dieter Stern, lange Zeit führend, 

nahm kurz vor Toresschluß ein besonders schön dekoriertes „Osterei“ ent-

gegen, das ihm der ewig heitere Optimist v. Wolff präsentierte. Dritter wur-

de Peters. Auch ihn erwischte es kurz vor Schluß noch einmal. Schneider 

hieß der Osterhase. An vierter Stelle kam „Spasskij“ ein. So wird Klages 

genannt seit seinem Erfolge über den Jugendweltmeister und jetzt im Kan-

didatenturnier zu Amsterdam spielenden Großmeister Spasskij.“34 

Über den Ausgang der Vormeisterturniere geben die Materialien des NISH 

keine Auskunft. Die Landeszeitung informierte in ihrem Schlussbericht nur 

über die Resultate der vorne Platzierten: „Sieger der Vormeisterturniere und 

damit teilnahmeberechtigt für die nächstjährige Niedersachsenmeisterschaft 

wurden in Gruppe I Schröder-Bremervörde mit 6 Punkten vor Köhler-

Uelzen 5 und Paulig-Seesen 4½. In Gruppe II Wüstefeld-Vienenburg mit 6 

vor v. Pohl-Celle 5½ und Linneberg-Uelzen 4½. In Gruppe III Kempf-

Uelzen 6½ vor Morr-Braunschweig und Werner-Bad Münder je 4½. In 

Gruppe IV Fritz Möllmann-Hitzacker 5 vor Karl-Heinz Altmeyer-

Braunschweig 5 und Noack-Lüneburg 4.“35 Die Namen der übrigen Teil-

nehmer können den täglichen Berichten der Landeszeitung entnommen 

werden; Gruppe I: Teipelke (Braunschweig), Foth (Langelsheim), Sprogis 

(Rotenburg), Klemm (Lüneburg) und Pahlen (Hitzacker), Gruppe II: Prang 

(Bienenbüttel), Meißner (Hitzacker), Kölbetz (Walsrode), Gerhard Peinz 

(Braunschweig) und Dr. Nitz (Lüneburg), Gruppe III: Sinka (Rotenburg), 

                                                           
34 W. W. Peters in Nachrichtenblatt. Niedersächsischer Schachverband e.V. Kreis 

Hannover, April 1956 (NISH, OA Bestand 86 Nr. 1, Archivordner 3). 
35 Landeszeitung für die Lüneburger Heide, a. a. O. 
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Wobig (Lüneburg), Zuther (Hannover), Bachmann (Hitzacker) und Olinski 

(Fallingbostel), Gruppe IV: Werner Budde (Langenhagen), Lege (Walsrode), 

Stodtmeister (Lüneburg) und Cors (Bienenbüttel). An den vier Gruppen des 

Vormeisterturniers nahmen also insgesamt einunddreißig Spieler teil. 

Die Jugendmeisterschaft wurde in zwei Gruppen mit vierzehn bzw. zwölf 

Teilnehmern ausgetragen, die jeweils acht Runden nach dem Schweizer 

System spielten. In Gruppe 1 siegte Wolfgang Weise (Northeim), der jünge-

re Bruder des Meisters der Erwachsenen, mit 7½ Punkten vor Jentsch 

(Wolfsburg), Rolf Gehrer (Salzgitter), Welding (Stade) je 6, Gerd Heise 

(Hannover) 5½, Ulrich Krüger (Braunschweig) 4½, Jürgen Fahrenholz 

(Hann. Münden), Karrasch (Stade) je 4, Baumann (Lüneburg) 3, Voigt 

(Walsrode), Levsen (Hitzacker) je 2½, Peter Schulz (Walsrode) 2, Schnee-

berg (Hitzacker) 1½, Möhring (Walsrode) 1. In Gruppe 2 gelangte Detlev 

Müller-Using (Hann. Münden) mit 7½ Punkten an die Spitze vor Claaßen 

(Stade) 6, Hans Joachim Polikeit (Braunschweig), Böhm (Lüneburg) und 

Ohse (Soltau) je 5, Günter Klempf (Stadthagen) und Spindler (Ebstorf) je 

4½, Wiese (Stade) 4, Hentschel (Hitzacker) 3½, Manecke (Walsrode) 2, 

Brunn (Hitzacker) 1 und Dieter Schulz (Walsrode), der ohne Punktgewinn 

blieb.36 Der Stichkampf der beiden Gruppensieger endete 1:1 unentschie-

den. Hieß es in der Landeszeitung zunächst, dass die Entscheidungspartie 

vertagt worden sei, wurde späteren Veröffentlichungen des NSV zufolge 

beiden Spielern der Titel Jugendmeister zuerkannt.37 Dagegen nannte W. W. 

Peters in seinen Berichten Wolfgang Weise als alleinigen Sieger des Ju-

gendturniers.38 

Die niedersächsische Damenmeisterschaft errang Elisabeth Herms (Braun-

schweig) mit 3 Punkten vor Gertrud Wetje (Wittingen) 2, Irene Böhler und 

Thea Friedrich (beide aus Hannover) je ½. 

Über das angekündigte Bezirksmeisterturnier konnte kein Bericht aufge-

funden werden. In der Landeszeitung waren am 8. März 1956 als Teilneh-

mer von Pohl-Celle und R. Schulz-Lüneburg aufgeführt, von denen dieser 

                                                           
36 In den Archivunterlagen sind die Kreuztabellen beider Gruppen mit allen Einzel-

ergebnissen vorhanden. 
37 Zum Beispiel in: 75 Jahre Niedersächsischer Schachverband e.V. 1924-1999 

(Göttingen 1999), S. 117. 
38 Hannoversche Allgemeine Zeitung, 3. April 1956, Hannoversche Presse, 5. April 

1956, Schach-Echo, 14. Jg., Nr. 8, 20. April 1956, 2. Umschlagseite. 
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schließlich am Meisterturnier des NSV, jener dagegen am Vormeisterturnier 

teilnehmen sollte. Das Bezirksmeisterturnier hat demnach vermutlich nicht 

stattgefunden. Das wirft die Frage auf, wer 1956 Bezirksmeister wurde. In 

der Festschrift 25 Jahre Bezirk IV Elbe-Aller von Gerhard Schwanke und 

Claus Wedekind (Uelzen 1971) ist als Bezirksmeister 1956 Gerhard Menke 

genannt, also der im Meisterturnier des NSV am höchsten platzierte Spieler 

aus dem Bezirk Elbe-Aller. Dagegen wird 1957 in einem Zeitungsartikel 

(vermutlich aus der Zevener Zeitung) im Rahmen der Berichterstattung 

über das Bezirksmeisterturnier anlässlich des Osterkongresses in Zeven der 

Bremervörder Schröder - also der Sieger eines der Vormeisterturniere von 

1956 - als „vorjähriger Bezirksmeister“ bezeichnet.39 

Am Karfreitag und am Ostersonnabend wurden abends die Meisterschaften 

im Blitzschach ausgetragen. Die Jugendlichen spielten in zwei Gruppen zu 

je zwölf Spielern, von denen sechs in die Endrunde eintraten. Dort setzte 

sich Detlev Müller-Using mit 4 Punkten aus fünf Partien vor Wolfgang 

Weise 3½, Jürgen Fahrenholz 3, Jentsch 2½, Polikeit 2 und Wiese 0 durch. 

Bei den Erwachsenen spielten 24 Teilnehmer in drei Gruppen von je acht 

Spielern, von denen sich die ersten beiden für die Finalrunde qualifizierten. 

Dazu gesellten sich die beiden Ersten aus der Jugendmeisterschaft. In der 

Endrunde erzielte Dieter Weise 6 Punkte aus sieben Partien vor Hans-

Jürgen Klages 5, Wolfgang Weise 4½ und Karl-Heinz Gohlke 3½. Je 3 

Zähler erreichten Rudolf Wille, Dieter Stern und Götz Mercker, während 

Detlev Müller-Using leer ausging.40 

Die Siegerehrung aller Turniere erfolgte im Rahmen der Jahreshauptver-

sammlung des Niedersächsischen Schachverbandes am Ostersonntagnach-

mittag, über deren Verlauf ein Protokoll in den NISH-Unterlagen vorliegt 

und mit der der Osterkongress seinen Abschluss fand. 

  

                                                           
39 Schach-Kongress 1979 in Zeven. 30 Jahre Schachabteilung des TuS Zeven 1950-

1980 (o. O., [1979]), S. 37. 
40 Auch zu den Blitzturnieren liegen in den Archivunterlagen Kreuztabellen mit 

sämtlichen Einzelergebnissen vor. 
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Überlieferte Partienotationen 

Walter Schulz publizierte in seiner Schachkolumne bis Mitte Juni 1956 

insgesamt dreizehn Partien des Meisterturniers. Ein Beispiel sei hier wie-

dergegeben: 

 

Abb. 6: Schachrubrik von Walter Schulz, Landeszeitung für die Lüneburger 

Heide, Nr. 127, Samstag/Sonntag, 2./ 3. Juni 1956, S. 8 

 

Der Archivordner 1 des OA Bestandes 86 Nr. 6 mit der Inhaltsangabe „Ei-

gene Partien“ enthält nicht etwa von Peter Werner gespielte Partien, son-

dern hunderte von Partieformularen aus dem Nachlass von Karl Markwardt, 

darunter zehn Partien aus dem Lüneburger Meisterturnier. Einige wenige 

Durchschriften von Partieformularen befinden sich in den Materialien des 

Osterkongresses in Archivordner 2 des OA Bestandes 86 Nr. 1. Auf diese 

Weise konnten insgesamt 25 von den 91 im Meisterturnier gespielten  
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Partien in der Schachdatenbank Mega Database 2020 (Hamburg 2019) 

zusammengeführt werden. Außerdem kamen in der Landeszeitung eine 

Partie aus dem Vormeisterturnier und eine aus dem Stichkampf der beiden 

Gruppensieger des Jugendturniers zum Abdruck.41 

                                                           
41 Morr gegen Wobig 0:1 (15 Züge), Landeszeitung für die Lüneburger Heide, Nr. 

81, Freitag, 6. April 1956, S. 7, und Müller-Using gegen W. Weise 0:1 (34 Züge), 

Landeszeitung für die Lüneburger Heide, Nr. 155, Donnerstag, 5. Juli 1956, S. 7 

(„Der kleine Weise eifert seinem großen Bruder erfolgreich nach.“). 



Peter Hübner 

Geburtstage: Hildegard Falck-Kimmich, Liesel Westermann 

Olympiasiegerin Hildegard Falck-Kimmich 70 Jahre  

Zwei bemerkenswerte 800 Meter-Rennen haben die kurze Sportkarriere 

von Hildegard Falck-Kimmich geprägt. Als erste Frau der Welt unterbot 

die Mittelstreckenläuferin bei den deutschen Meisterschaften am 1. Juli 

1971 in Stuttgart in 1:58,5 Minuten die Zwei-Minuten-Marke. Ein Jahr 

später gewann sie vor 80 000 begeisterten Zuschauern bei den Olympi-

schen Spielen 1972 die Goldmedaille in fast identischer Zeit - in München 

blieb die Stoppuhr nach 1:58,6 Minuten stehen. 

Die aus dem kleinen Ort Nettelrede bei Bad Münder am Deister stammende 

Leichtathletin feierte am 8. Juni 2019 ihren 70. Geburtstag. Seit mehreren 

Jahren lebt die Olympiasiegerin mit ihrem zweiten Ehemann Klaus 

Kimmich – ein ehemaliger Moderner Fünfkämpfer und Arzt – in Südbaden. 

Den Kontakt in die niedersächsische Heimat hat die vielseitige Sportlerin, 

die schon als Kind viel Spaß beim Springen, Laufen, Werfen, Schwimmen 

oder Handball hatte und für Tuspo Bad Münder, Hannover 96 und den VfL 

Wolfsburg an den Start ging, nicht verloren. 

In unregelmäßigen Abständen besucht die frühere Realschullehrerin Freun-

de und Bekannte in Bad Münder und Wolfsburg. Das NISH hatte die 

Olympiasiegerin bereits 1988 in seine Ehrengalerie aufgenommen. Bei der 

Deutschen Sporthilfe, die 2006 eine virtuelle Hall of Fame des deutschen 

Sports gegründet hatte, fiel sie hingegen durch. Falck-Kimmich stand zwar 

auf einer Kandidatenliste mit mehr als 200 Sportlerinnen und Sportlern, 

erhielt aber 2011 bei den Neuaufnahmen nicht die erforderliche Stimmen-

zahl einer aus 28 Personen stehenden Jury. 

Das kann die Leistungen der früheren Weltkasse-Athletin aber nicht schmä-

lern, die als Jugendliche nicht in einem Sportinternat trainierte, sondern in 

der Feldmark am Deister ihre Runden drehte. Der große Trainingseifer des 

blonden Teenagers zahlte sich schnell aus. 1967 wurde die damalige Hilde-

gard Janze deutsche Jugendmeisterin. 1970 holte sie im 96-Trikot den ers-

ten von fünf nationalen Titeln, ehe ihr ein Jahr später in Stuttgart – nach der 

Heirat mit Wolfsburgs 800 Meter-Läufer Rolf Falck für den VfL laufend – 

der Weltrekord-Coup gelang. „Der Jubel im Stadion war groß. Nur der 
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Stadionsprecher hatte zunächst gar nicht registriert, dass ich Weltrekord 

gelaufen war“, berichtete Falck-Kimmich später im Gespräch mit dem 

Laufmagazin SPIRIDON über das historische Rennen bei 32 Grad im 

Schatten. 

Den umjubelten Gold-Lauf von München, den sie nach einer taktischen 

Meisterleistung gewann, haben viele Sportfans bis heute in guter Erinne-

rung. „Die Goldmedaille ist eine Bestätigung meiner Leistung gewesen“, 

sagte Falck-Kimmich. Mit ihrer damaligen Zeit hätte sie selbst 47 Jahre 

später bei der diesjährigen Weltmeisterschaft in Doha noch Bronze gewon-

nen. Als Olympia-Zugabe gab es in München noch Bronze mit der deut-

schen 4 x 400 Meter-Staffel und etwas später das Silberne Lorbeerblatt des 

Bundespräsidenten. 

1974, im Alter von erst 25 Jahren, beende-

te Hildegard Falck-Kimmich ziemlich ab-

rupt ihre aktive Laufbahn. Nicht nur die 

aufkommende Doping-Problematik verur-

sachte ein ungutes Gefühl. „Es wurde im-

mer schwieriger, Beruf und Sport zu ver-

einbaren. Die Athletinnen aus den Ost-

blockstaaten trainieren meist unter Profi-

Bedingungen“, erläuterte die zweifache 

Mutter ihren Rücktritt vom Leistungssport. 

Mit dem Laufen machte sie indessen auch 

in den Jahrzehnten danach weiter - am 

liebsten im Wald und in der Pampa. 

 

Abb. 1: Hildegard Falck-Kimmich (Foto: Privat) 

 

Liesel Westermann feierte 75. Geburtstag 

Den Diskus wirft sie nicht mehr, dafür steht sie hin und wieder auf dem 

Golfplatz. Auch wenn es inzwischen manchmal im Rücken zwickt - Liesel 

Westermann ist mit 75 Jahren noch ziemlich fit und feierte gut gelaunt 

ihren Jubiläums-Geburtstag am 2. November 2019 im Stadttheater Sulin-

gen. Ihr Stammverein TuS Sulingen aus dem niedersächsischen Kreis 

Diepholz hatte den Festakt zum 100.  Gründungstag der Leichtathletik-
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Abteilung kurzerhand um vier Tage vorgezogen und ehrte die frühere Welt-

rekordlerin mit einem Empfang vor rund 300 Gästen. 

Zu den zahlreichen Gratulanten der liebevoll „Diskus-Liesel“ genannten 

Top-Sportlerin zählten Uwe Schünemann als Präsident des Niedersächsi-

schen Leichtathletik-Verbandes (NLV), NLV-Ehrenpräsidentin Rita Gir-

schikofsky und natürlich auch Wilhelm Köster. „Wir kennen uns schon 

länger“, erklärte Köster mit einem Schmunzeln. Der langjährige hauptamt-

liche Mitarbeiter des Deutschen Leichtathletik Verbandes (DLV) und Vor-

sitzende des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte (NISH) wurde 

ebenso wie Westermann in Sulingen geboren.  Er hat ihre Karriere von 

Beginn an als Spartenleiter und später Vereins-Sportwart begleitet und 

feierte nur 23 Tage nach der Westermann-Party das nächste Sport-Jubiläum 

in Sulingen. Wilhelm Köster wurde am 25.  November 85 Jahre alt. 

Liesel Westermann startete ihre sportliche Karriere mit drei Jahren beim 

Kinderturnen des TuS Sulingen, war schon früh als Schwimmerin erfolg-

reich, sammelte als Schülerin und Jugendliche fleißig Urkunden und Pokale 

im Laufen, Diskuswerfen, Kugelstoßen und Fünfkampf, ehe sie nach dem 

Abitur 1964 mit Beginn des Studiums in Göttingen zu Hannover 96 wech-

selte. Im 96-Trikot schrieb die Jubilarin Sportgeschichte, als sie am 5. No-

vember 1967 im brasilianischen Sao Paulo mit 61,26 Metern einen spekta-

kulären Weltrekord aufstellte. In den beiden Folgejahren verbesserte sie die 

Bestmarke noch dreimal. 1969 wurde sie deshalb zur Weltsportlerin des 

Jahres gewählt. 

Fast zehn Jahre gehörte sie zur Weltspitze, doch der ganz große Wurf bei 

internationalen Veranstaltungen blieb der zweimaligen EM-Zweiten ver-

sagt. 1969 lag ihr der Europameistertitel zu Füßen. Doch die deutsche 

Mannschaft - bereits nach Athen angereist - verzichtete aus Solidarität zu 

Jürgen May auf den Start bei dieser EM.  

Seit 1968 startete sie für den TuS 04 Leverkusen und gewann bei den 

Olympischen Spielen in Mexiko die Silbermedaille - begeistert gefeiert mit 

Reitereskorte, Fackelzug und Kutschwagen von den Menschen in ihrem 

Heimatort. „Der einsetzende Regen hat mich damals um Gold gebracht“, 

erinnerte sich die vierfache Mutter an das Regendrama. Die Rumänin Lia 

Manoliu, die ihren ersten Versuch bei trockenen Bedingungen absolvieren 

konnte, siegte mit 52 Zentimeter Vorsprung. 
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Vier Jahre später landete Westermann als Favoritin bei den Olympischen 

Spielen in München auf Rang fünf. „Das Attentat auf die israelische Olym-

pia-Mannschaft hat mit sehr beeinflusst und auch sehr viel Nervenkraft 

gekostet“, erinnerte sich die Sportlerin mit der außergewöhnlich schnellen 

Drehung im Diskusring. Sie zählte damals zu den beliebtesten Persönlich-

keiten in Deutschland. Die Sportjournalisten wählten sie 1967 und 1969 zur 

Sportlerin des Jahres in der Bundesrepublik. Im Kampf gegen Doping im 

Sport nahm die Niedersächsin kein Blatt vor den Mund. Auch bei anderen 

strittigen Themen sagte Westermann stets ihre Meinung - nicht immer zur 

Freude der Funktionäre. 

Weil ihr der Goldwurf bei einer internationalen Meisterschaft versagt blieb, 

überschrieb in einem ausführlichen Portrait über das Ehrenmitglied des TuS 

Sulingen zum 100jährigen Vereinsjubiläum 1980 Wilhelm Köster diesen 

Beitrag mit: ‘Diskus-Liesel‘ oder ‘Pech-Marie‘? Bereits 1977 hatte die 

wortmächtige Ex-Sportlerin ihre Biografie „Es kann nicht immer Lorbeer 

sein“ vorgelegt.  

Nach dem Ende der Sportkarriere arbeitete Liesel Westermann jahrelang 

als Lehrerin in Nordrhein-Westfalen. 2003 wechselte sie in das Niedersäch-

sische Kultusministerium, wo sie bis zum Ruhestand als Referentin für 

Schulsport und Gesundheitserziehung tätig war. 

Seit dieser Zeit lebt sie in Hannover, doch 

der gute Kontakt in ihre Heimatstadt be-

steht weiterhin. Das unterstreicht nicht nur 

die Geburtstagsfeier. Im Sulinger Bürger-

park ist sogar ein Liesel-Westermann-Weg 

nach ihr benannt worden, und vor fünf 

Jahren wurde an dem Platz, an dem ihre 

Weltkarriere begann, eine Liesel-

Westermann-Stele aus Naturstein auf ei-

nem Diskusring eingeweiht. 

Abb. 2: Liesel Westermann-Krieg (Foto: 

NISH) 



Detlef Kuhlmann 

Förderer der Sportgeschichte: Prof. Arnd Krüger vollendet 75. 

Lebensjahr 

Der frühere Weltklasse-Leichtathlet und vielseitige Sportwissenschaftler 

Prof. Dr. Arnd Krüger hat am Montag, dem 1. Juli 2019, sein 75. Lebens-

jahr vollendet. Der in Mühlhausen (Thüringen) geborene und heute mit 

seiner Familie in Peine (Niedersachsen) lebende Krüger war 1968 Olym-

pia-Teilnehmer bei den Spielen in Mexiko-City und schied dort im Zwi-

schenlauf über 1500 Meter aus. Als Mittelstreckler wurde er elfmal bei 

Länderkämpfen des Deutschen Leichtathletik-Verbandes (DLV) eingesetzt. 

Für den Allgemeinen Deutschen Hochschulsportverband (adh) nahm er 

1965 an den Studenten-Weltmeisterschaften teil. In seiner Karriere war 

zehnmal Deutscher Meister und zweimal Deutscher Hochschulmeister über 

800 bzw. 1500 Meter.  

In seinem Heimatverein CSV 1910 Marathon Coesfeld, dem er länger als 

60 Jahre angehört, hält er bis heute elf Vereinsrekorde. So ganz nebenbei 

erfand er dort 1967 den Martins-Crosslauf, der bis heute jährlich in Krefeld 

ausgetragen wird. Einige persönliche Bestleistungen von Arnd Krüger lau-

ten: 1:47,7 Minuten (über 800 Meter), 2:20,5 (über 1000 Meter), 3:38,8 

(über 1500) und 14:06,8 (über 5000 Meter). Während seiner Laufbahn star-

tete Krüger auch für SV Bayer Leverkusen, den ASC Darmstadt, den OSC 

Berlin und ließ seine Karriere beim TSV Waake und (Landkreis Göttingen) 

und MTV Stederdorf (Peine) ausklingen. 

Nach dem Abitur in Krefeld studierte Arnd Krüger die Fächer Geschichte, 

Englisch, Philosophie und Sport an der Universität Mainz und der Univer-

sity of California mit dem Abschluss Bachelor. Im Jahre 1971 wurde er an 

der Universität zu Köln in Geschichte mit einer Arbeit über „Die Olympi-

schen Spiele 1936 und die Weltmeinung: Ihre außenpolitische Bedeutung 

unter besonderer Berücksichtigung der USA“ promoviert. Arnd Krüger 

arbeitete von 1971 bis 1974 als Referent beim Bundesausschuss Leistungs-

sport (BA-L) des damaligen Deutschen Sportbundes in Frankfurt und war 

hier u.a. als Redakteur für die Zeitschrift „Leistungssport“ zuständig. Von 

1974 bis 1978 war er wissenschaftlicher Assistent bei Prof. Horst Käsler 

(1926-1987) und Prof. Rolf Andresen (1925-2008) am Seminar für Leibes-
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erziehung der Pädagogischen Hochschule in Berlin-Lankwitz. In dieser Zeit 

hatte er auch einen Lehrauftrag an der Trainerakademie in Köln und arbei-

tete ehrenamtlich als Vizepräsident und Pressewart beim Berliner Leicht-

athletik-Verband, bevor er als Professor in den Arbeitsbereich Training und 

Bewegung an das Institut für Sportwissenschaft (heute: Institut für Bewe-

gungswissenschaft) der Universität Hamburg gerufen wurde. Von 1977 bis 

1982 war Arnd Krüger Vorsitzender des Forums für Sportgeschichte in 

Berlin, dem Förderverein des Sportmuseums Berlin. Von 1980 bis zu sei-

nem altersbedingten Ausscheiden im Jahre 2009 war die Georg-August 

Universität Göttingen die berufliche Heimat von Arnd Krüger, wo er eine 

Professur für Sportwissenschaft innehatte, hier mehrfach zum Geschäfts-

führenden Direktor des Instituts für Sportwissenschaften und sogar zum 

Dekan der Sozialwissenschaftlichen Fakultät gewählt wurde.  

Als zwei Leuchtturmprojekte der Göttinger Zeit sind u.a. die Errichtung 

eines für damalige Zeiten neuartigen Magister-Studienganges Sport am 

Institut und die Gründung eines bis heute bestehenden Sportkindergartens 

in seinem Arbeitsbereich „Gesellschaft und Training“ in Erinnerung ge-

blieben. Arnd Krüger hat immer besonderen Wert auf die Förderung des 

sportwissenschaftlichen Nachwuchses gelegt. Mehr als 60 von ihm betreute 

Promotionen zeugen davon. Zu seinem Werk gehören mehr als 40 Bücher 

bzw. Sammelbände, die in 15 Sprachen übersetzt wurden. Arnd Krüger 

hatte u.a. Gastprofessuren in Japan und Mexiko.  

In seinem akademischen Schaffen lag und liegt ihm bis heute die Sportge-

schichte besonders am Herzen. Hier hat er speziell für Niedersachsen her-

ausragendes geleistet: Arnd Krüger gehörte 1979 dem Gründungsausschuss 

des Niedersächsischen Instituts für Sportgeschichte (NISH) an, das seinen 

Sitz zuerst in Hoya (Landkreis Nienburg/Weser) hatte und seit 2010 in 

Räumlichkeiten beim Landessportbund Niedersachsen in Hannover unter-

gebracht ist. Arnd Krüger wurde 1981 Gründungs- und Vorstandsmitglied, 

von 2000 bis 2018 war er Vorsitzender, bis heute ist er dem NISH als stell-

vertretender Vorsitzender aktiv verbunden. „Arnd Krüger hat dem NISH 

mit seinen Ideen und Vorstellungen Leben eingehaucht und die Entwick-

lung ständig vorangetrieben“, würdigte Wilhelm Köster als NISH-

Vorsitzender die hohen Verdienste von Arnd Krüger anlässlich der Verlei-

hung der Dr.-Bernhard-Zimmermann-Medaille am 4. Juni 2016. Diese 

Auszeichnung wird vom NISH an verdiente Sporthistoriker vergeben und 

erinnert zugleich mit dem Namen Bernhard Zimmermann (1886-1952) an 
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den Gründer und früheren Leiter des Instituts für Leibesübungen an der 

Universität Göttingen, der wegen seiner jüdischen Frau 1937 von den Nati-

onalsozialisten in den Ruhestand versetzt wurde und ein Jahr später nach 

Schottland emigrierte. 

(Erstabdruck DOSB-Presse 27, 2. Juli 2019, S. 37–38) 

 

Abb.: Arnd Krüger (Foto: NISH) 



Wolfgang Philipps 

Im Zwölf-Meter-Becken in die Weltspitze 

Helga Schmidt-Neuber (19.02.1937–14.09.2018)  

Freibäder waren nicht beheizt, Hallenbadbecken anfangs nicht einmal 25 

Meter lang: Unter diesen bescheidenen Bedingungen und in einem relativ 

kleinen Verein reifte in den 1950er-Jahren mit Helga Schmidt eine nieder-

sächsische Schwimmerin zu einer nationalen Rekordmeisterin der gesamten 

Sportart und dreimaligen Olympiateilnehmerin in einem Einzelwettbewerb 

heran. Wie erst nachträglich bekannt wurde, ist Helga Neuber (wie sie seit 

ihrer Heirat 1962 hieß) am 14. September 2018 in ihrer niedersächsischen 

Heimat im Alter von 81 Jahren verstorben.  

Geboren am 19. Februar 1937 im damals preußischen Ammendorf (heute 

Sachsen-Anhalt), zog es die Familie in den schwierigen Nachkriegsjahren 

1947 nach Niedersachsen. In Oldenburg erlebte die Ältere zweier Schwes-

tern eine Kindheit, in der bald der Sport im Mittelpunkt stehen sollte. Dass 

sie ihre erste deutsche Meisterschaft bereits 1952 im Berliner Olympia-

Schwimmstadion im Alter von nur 15 Jahren gewann, war in der Sportart 

schon zu jener Zeit nicht gänzlich verwunderlich, doch ihre bis 1967 anhal-

tende und mehr als ein Jahrzehnt auch auf der großen internationalen Büh-

ne stattfindende Karriere schien nach damaligen wie auch heutigen Maß-

stäben eine gefühlte Ewigkeit zu währen. Mit 27 deutschen Meistertiteln, 

darunter bis heute unerreichte 13 Siege in Serie über die 100 Meter Rücken 

bis 1964, war die Rückenspezialistin lange Jahre gemeinsam mit Ursel 

Brunner (Heidelberg) und Heike Hustede (Osnabrück bzw. Darmstadt) 

erfolgreichste Schwimmerin auf der nationalen Bühne. Zu den drei Olym-

piastarts und zwei EM-Teilnahmen kamen ferner 40 deutsche Rekorde und 

auch 31 Länderkämpfe, denen damals ein hoher Stellenwert eingeräumt 

wurde. Während ihrer Schul- und Studienzeit war Schmidt für den Olden-

burger Schwimmverein von 1902 (OSV) aktiv, wechselte 1961 wie später 

noch viele Topakteure jener Tage in den Süden der Republik zum TSV 

1846 Mannheim und 1964 schließlich zum Karlsruher Schwimmverein 

Neptun 1899 (KSN 99).  

Die lange sportliche Karriere wurde zudem mit gleich mehreren herausra-

genden Reisen belohnt, wie sie in der noch jungen Bundesrepublik damals 
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nur Wenigen vergönnt waren. Ihr größter internationaler Erfolg war der 

vierte Platz über 100 Meter Rücken bei den Olympischen Spielen 1956 in 

Melbourne, als die Oldenburgerin im fernen Australien in 1:13,4 Minuten 

die Bronzemedaille nur um 0,3 Sekunden verpasste. Doch es sind nicht nur 

die sportlichen Erlebnisse im Gedächtnis haften geblieben: „Der Weg dort-

hin war abenteuerlich. Wir sind mit einer viermotorigen [Propeller-

]Maschine geflogen“, erinnerte sie sich an die turbulente Anreise noch ge-

nau. Es war zugleich die erste Flugverbindung, die von Hamburg aus über 

den Nordpol führte, mit Zwischenstopps in Anchorage (heute US-

Bundesstaat Alaska), auf Hawaii und den Fidschi-Inseln. Schmidt beließ es 

aber nicht bei diesem einen Olympiaauftritt: Obwohl die Rückenspezialis-

tin sowohl bei den nachfolgenden Spielen 1960 in Rom wie auch 1964 in 

Tokio jeweils schneller schwamm als im 1956er-Finale, schied sie doch 

jeweils im Vorlauf aus. Bei den beiden ersten Nachkriegs-

Europameisterschaften mit deutscher Beteiligung gab es 1954 in Turin und 

1958 in Budapest auf ihrer Spezialstrecke als Fünfte und Sechste dagegen 

jeweils Finalauftritte. 

Die Politik spielte im Sport schon damals eine gewichtige Rolle und blieb 

nicht ohne Auswirkung auf Helga Schmidts sportliche Auftritte: Alle drei 

Olympiateilnahmen erfolgten nach einer gemeinsamen Qualifikationsver-

anstaltung jeweils im Rahmen einer gesamtdeutschen Mannschaft, was die 

beachtlichen sportlichen Leistungen zusätzlich aufwertet. Angesichts des 

politischen Klimas unvermeidbar war ein Jahr nach dem Mauerbau der 

Boykott der Europameisterschaften 1962 in Leipzig durch den Deutschen 

Schwimm-Verband (DSV), allerdings konnte dieser den meisten Athleten, 

darunter auch Schmidt, das sportliche Opfer mit einer beeindruckenden 

USA-Reise honorieren. Der dortige Vier-Länder-Kämpf in Chicago gegen 

die damaligen Schwimmsportgroßmächte USA, Japan und Australien ging 

zudem als „Erdteil-Kampf“ oder auch „Giganten-Duell“ in die DSV-

Annalen ein. International wäre für die Rückenspezialistin sportlich unter 

anderen Bedingungen vielleicht noch etwas mehr möglich gewesen, doch 

neben den überschaubaren Trainingsbedingungen in heimatlichen Gefilden 

erfolgte die große Ausweitung des dortigen Wettkampfprogramms, von der 

insbesondere die weiblichen Athleten profitierten, erst während der 1960er-

Jahre. So blieb es bei Veranstaltungen im Ausland anders als bei den deut-

schen Meisterschaften oftmals bei einem Einzelstart über die 100 Meter 

Rücken. 
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Abb. 1: Rekordschwimmerin aus Niedersachsen: Helga Schmidt-Neuber 

brachte es in den 1950er- und 1960er-Jahren auf 27 deutsche Meister-

schaften und drei Olympiateilnahmen (Foto: DSV-Archiv) 

Gern erinnerte sich Helga Neuber an ihre bis zur Geburt des ersten Kindes 

anhaltende sportliche Karriere, die auch in der Öffentlichkeit viel Beach-

tung fand: „Das Schwimmen gelernt habe ich erst mit zehn Jahren im alten 

Oldenburger Huntebad: Dort entdeckte mich auch mein späterer Trainer 

Karl Gutsche und holte mich in den OSV“, wie sie in einer Rückschau be-

richtete. Tägliches Training stand schon damals auf dem Programm, wobei 

die Bedingungen jedoch drinnen wie draußen alles andere als optimal wa-

ren: „Wenn [im Freibad] das Wasser 18 Grad warm war, war das schon 
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etwas Besonderes. Im Winter stand nur das kleine Hallenbad an der Hun-

testraße mit der zwölf Meter langen Bahn zur Verfügung. Trotzdem, es war 

eine schöne Zeit”, schilderte sie ihre Erinnerungen an die Oldenburger Zei-

ten. Sportgerechte Hallenbäder mit einem 25-Meter-Becken genoss die 

nationale Serienmeisterin erst während ihrer Studienzeit in Bremen und 

später dann in Mannheim und Karlsruhe. 

 

Abb. 2: Oldenburgs frühere Schwimmhalle Huntestraße im Jahr 1955 – ein 

Jahr vor Helga Schmidts erstem Olympiaauftritt. Das moderne Hallenbad 

am Berliner Platz wurde erst 1960 eröffnet (Foto: www.alt-oldenburg.de) 

 

Mit Absolvierung von Abitur und Studium setzte Helga Schmidt in der 

Lebenswirklichkeit jener Jahre aber auch außenhalb des Wassers Akzente, 

die für junge Frauen damals noch nicht selbstverständlich waren. Nach dem 

Schulabschluss im Anschluss an den ersten Olympiaauftritt studierte die 

Oldenburgerin von 1957 bis 1961 an der Hochschule für Künste Bremen 

und war danach in Mannheim und Karlsruhe parallel zum Sport als Werbe-

grafikerin tätig. Studium und Beruf ebneten seit dem Ende der 1980er-Jahre 

den Weg für eine zweite Karriere als Künstlerin, die ihr bis zuletzt regel-

mäßige Auftritte auf Ausstellungen oder in Museen nebst medialer Beach-

tung einbrachte. Widmete sie sich zunächst der Aquarellmalerei sowie Ar-

beiten mit Glas und Keramik, kamen später freie Malerei sowie die Gestal-
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tung von Objekten und Installationen hinzu. In der jüngsten Vergangenheit 

beschäftigte sie sich zunehmend ebenso mit der Fotografie.  

Möglich geworden war diese zweite Karriere auch durch einen erneuten 

Wohnortwechsel: Mit ihrem früher ebenfalls schwimmerisch aktiven Ehe-

gatten Götz, einem Architekten, und den drei Kindern ging es 1972 zurück 

nach Niedersachsen, als die Familie schlussendlich nach Klattenhof (Land-

kreis Oldenburg) zog und dort das ehemalige Schulgebäude in ein Wohn-

haus mit Atelier umwandelte. Der Sportart blieb die Olympionikin in ihrer 

neuen Heimat zunächst als Übungsleiterin beim Schwimmverein Gander-

kesee und später dann auch wieder beim Oldenburger SV als Masters-

Schwimmerin bis weit in das neue Jahrtausend hinein treu.  

Die Trauerandacht fand in aller Stille im engsten Familienkreise statt, doch 

Helga Neubers Leistungen haben schon zu Lebzeiten viel Anerkennung 

erfahren: „Die Teilnehmerin an drei Olympischen Spielen in Melbourne, 

Rom und Tokio war uns immer mit ihrem beeindruckenden Lebensweg und 

ihren Leistungen ein großes Vorbild“, schrieb der Oldenburger SV in der 

Traueranzeige für sein langjähriges Ehrenmitglied. Geehrt für ihre sportli-

chen Leistungen wurde die Ausnahmeschwimmerin von offizieller Seite 

schon 1960 mit dem Silbernen Lorbeerblatt, und auch die Aufnahme in das 

damals neue Ehrenportal des niedersächsischen Sports erfolgte 1988 eben-

falls frühzeitig. Falls in Oldenburg irgendwann einmal wieder personenbe-

zogene Vorschläge für neue Straßennamen gesucht werden, gäbe es hier 

durchaus auch eine Kandidatin aus dem Bereich des Sports … 
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Nachrufe: Hilmar Dressler, Jürgen Zander, Heiner Rust 

Hilmar Dressler (21.04.1921 – 15.01.2019) 

Hilmar Dressler, ehemaliger Hauptgeschäftsführer der Deutschen Olympi-

schen Gesellschaft (DOG), ist am 15. Januar 2019 gestorben. Der hauptbe-

rufliche Wirtschafts- und Sportmanager, der wegen seiner vielfältigen Inte-

ressen und Aktivitäten – nicht nur im Sport – auch schon mal als Alleskön-

ner bezeichnet wurde, lebte seit 1964 im niedersächsischen Rinteln an der 

Weser. Er wurde 97 Jahre alt. 

Dem Sport und besonders der Leichtathletik war der gebürtige Dresdner 

seit seiner Jugend stark verbunden. Als 15-jähriger Teenager verfolgte er 

auf der Tribüne die Wettkämpfe der Olympischen Spiele 1936 in Berlin. Im 

Porträt, das Steffen Haffner über den olympischen Zeitzeugen in der Zeit-

schrift „Olympisches Feuer“ (4/2012) zeichnete, sind Dressler besonders 

die Siege des legendären US-Sprinters Jesse Owens und des deutschen 

Ruderers Gustav Schäfer in nachhaltiger Erinnerung geblieben. 

Möglicherweise verhinderte der 2. Weltkrieg 1940 eine Olympia-

Teilnahme des talentierten Mittelstreckenläufers. Dressler startete für den 

Dresdener SC, Eintracht Wiesbaden, TuS Ricklingen, DSV Hannover 78 

und VTR Rinteln, wo er als leidenschaftlicher Tänzer auch eine Tanzsport-

abteilung einführte. 50 Jahre gehörte er dem Rintelner Verein an, der ihn 

zum Ehrenmitglied ernannte, 

Nach 1945 packte der umtriebige Dressler zahlreiche Dinge an. Neben 

seiner kaufmännischen Tätigkeit bei den Continental-Werken in Hannover 

war er auch als Dramaturg, Regieassistent, Schauspieler, Journalist, Sport-

fotograf, Buchautor und Illustrator tätig. 1951 gehörte er zu den Mitbe-

gründern der DOG, für die er später auch hauptberuflich arbeitete. 2012 

würdigte der damalige Chefredakteur Harald Pieper seinen Vorgänger als 

einen Mann, „der sich um die DOG im hohen Maß verdient gemacht und 

dem `Olympischen Feuer´ als Chefredakteur einen Qualitätsstempel aufge-

drückt hat.“ 

1960 drehte Dressler einen Film über die Olympischen Spiele in Rom, 

1981 wurde ihm das Bundesverdienstkreuz am Bande verliehen. Nach sei-
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nem Umzug nach Rinteln engagierte sich der Hobby-Dichter und „Meister 

der Knittelverse“ (Schaumburger Zeitung) in den Jahren 1986 bis 1989 im 

Wissenschaftlichen Beirat des Niedersächsisches Institut für Sportgeschich-

te e. V (NISH) das ihn 2016 Jahren in sein Ehrenportal aufnahm. 

 

Abb. 1: Hilmar Dressler 2016 (Foto: NISH) 
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Jürgen Zander (26.01.1934 – 22.12.2019) 

Das Niedersächsische Institut für Sportgeschichte (NISH) trauert um seinen 

ehemaligen Vorsitzenden Jürgen Zander aus Celle. Der vielseitige Sport-

funktionär, der von 1990 bis 2000 als NISH-Chef amtierte, von 1990 bis 

2006 Mitglied im Wissenschaftlichen Beirat des NISH war und insgesamt 

24 Jahre für den Vorstand tätig war, ist am 22. Dezember 2019 gestorben. 

Der studierte Germanist, Philosoph und Sportwissenschaftler wurde 85 

Jahre alt. 

„Mit seiner profunden Kenntnis und seinen vielfältigen Kontakten hat er 

die Arbeit des Instituts lange Jahre bereichert“, würdigte der NISH-

Vorsitzende Wilhelm Köster die Verdienste des gebürtigen Berliners. Zan-

der, ein ehemaliger Basketballspieler, war 1980 berufsbedingt nach Nieder-

sachsen umgezogen, wo er bis zu seiner Pensionierung 1990 als Leiter des 

Hölty-Gymnasiums in Celle arbeitete. 

 „Vom Sport konnte er nicht lassen“ verwies NISH-Geschäftsführer Bernd 

Wedemeyer auf die zahlreichen Kontakte und die gute Vernetzung des 

ehemaligen Vorsitzenden. Zander leitete unter anderem die Ruderakademie 

in Ratzeburg und war lange Jahre Vorsitzender des Landesausschusses 

Leistungssport und in dieser Funktion von 1986 bis 1988 auch Vizepräsi-

dent des Landessportbundes Niedersachsen (LSB). Aus Altersgründen hatte 

er 2014 nicht mehr für den NISH-Vorstand kandidiert. 

„Er war für uns immer ein verlässlicher Ge-

sprächspartner und wertvoller Ratgeber“, 

ergänzte Wedemeyer. Für seine Verdienste 

um den Sport und die Sportgeschichte hatte 

Zander das Bundesverdienstkreuz am Bande 

sowie die Bernhard-Zimmermann-Medaille 

des NISH erhalten. Seine Überzeugungen 

und Einstellungen hatte Zander in Form einer 

Sammlung seiner Abiturentlassungsreden in 

Buchform gegossen.
1
 

Abb. 2: Jürgen Zander 2014 (Foto: NISH)  

                                                           
1
 Jürgen Zander: Abschiedsworte. Abiturentlassungsreden 1967–1998.Celle o.J. 
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Heiner Rust (01.05.1941 – 08.02.2020) 

Der Behinderten-Sportverband Niedersachsen (BSN) trauert um seinen 

Ehrenpräsidenten Heiner Rust. Der über die Landesgrenzen bekannte und 

geschätzte Sportfunktionär ist am 8. Februar 2020 nach langer Krankheit in 

Hannover gestorben. Rust amtierte 21 Jahre lang von 1984 bis 2005 als 

Präsident des BSN. Der gebürtige Niedersachse aus Kreiensen wurde 78 

Jahre alt. 

„Heiner Rust hat neue Wege beschritten mit dem Umbau des Versehrten- 

zum Behindertensportverband“, würdigte BSN-Präsidenten Karl Finke 

seinen Vorgänger. Mit dem Namen von Rust sind mehrere herausragende 

Projekte verbunden. So gab er den Anstoß für die jährliche Wahl zum „Be-

hindertensportler* des Jahres in Niedersachsen“. Die Publikumsabstim-

mung, bei der das Ergebnis im Rahmen einer festlichen Gala mit Ehrengäs-

ten aus Sport, Politik und Gesellschaft präsentiert wird, hat sich etabliert. 

Die Wahl findet in diesem Jahr bereits zum 20. Mal statt. 

Der pensionierte Ministerialbeamte, der 1955 an Kinderlähmung erkrankt 

war und dessen linkes Bein danach gelähmt blieb, setzte sich auch für den 

Sport von Menschen mit geistiger Behinderung ein. Deshalb wurde 2008 

die „Heiner-Rust-Stiftung“ gegründet. Vier Jahre zuvor hatte Rust auf dem 

BSN-Verbandstag in Braunschweig die Verdienstmedaille des Verdienst-

ordens der Bundesrepublik Deutschland erhalten. 

Das NISH hatte seit Jahrzehnten vielfältige Kontakte zu Heiner Rust. Rust 

hatte die Jubiläumsschrift zum 50sten Geburtstag des Niedersächsischen 

Behindertensportverbandes 2002 zum Anlass genommen, eine intensive 

wissenschaftliche Forschung zur Geschichte des deutschen Behinderten-

sports anzustoßen. In der Folge schaffte es Heiner Rust mit der ihm eigenen 

Beharrlichkeit und Ausdauer, dass der BSN und der Deutsche Behinderten-

sportverband zusammen mit dem NISH ein entsprechendes Projekt auf die 

Beine stellten, das in zwei umfangreichen Büchern zur Geschichte des nie-

dersächsischen (2010) und des deutschen Behindertensports (2011) gipfel-

ten, die mittlerweile als Grundlagenforschung gelten. Die zu diesem Anlass 

angelegte umfangreiche Sammlung, die neben zahlreichen Schriften zum 

Thema vor allem auch Vereins- und Verbandsunterlagen, etliche Funktio-

närsnachlässe und Zeitzeugenberichte – Heiner Rust nahm sich selbst da 

nicht aus – enthält, lagert heute im NISH und stellt die wohl größte öffent-

lich zugängliche Sammlung zur Geschichte des deutschen Behinderten-
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sports dar. Heiner Rust hat während des gesamten Verlaufs der Forschung, 

die von 2003 bis 2011 dauerte, immer regen Anteil an dem Projekt ge-

nommen. Er hat Quellen und Dokumente beschafft, Zeitzeugen vermittelt, 

Sammlungen gerettet, Kontakte hergestellt und sich in zahlreichen Gesprä-

chen auch immer wieder zu sich und seiner persönlichen Geschichte geäu-

ßert. Immerhin wurde er schon mit 16 Jahren Mitglied im damals noch so 

genannten „Versehrtensportverein“ Osnabrück; ein Vereinsmitglied hatte 

den gehbehinderten Jugendlichen auf der Straße angesprochen und ihn mit 

in den Verein genommen. In seinen leider nicht vollendeten „Erinnerun-

gen“ spricht er davon, wie diese zufällige Begegnung ihn und sein Leben 

nachhaltig verändert hat;
2
 immerhin war dies der Beginn seiner Aktivitäten 

im Verein und später auch im Verband. Hinzufügen könnte man, dass diese 

Begegnung auch den zukünftigen Verband nachhaltig prägen sollte. 

Das NISH nahm Rust für all diese vielfältigen ehrenamtlichen Tätigkeiten 

2016 in sein Ehrenportal auf. 

 

Abb.: Heiner Rust 2016 (Foto: NISH) 

                                                           
2
 Heiner Rust: Behindertensport. Ein Teil meines Lebens. Erinnerungen. O.O. o.J. 

(Sammlung NISH) 



Peter Hübner 

Sport-Nekrolog für das Jahr 2019 

Von Lauda bis Lauer 

Ob Olympiasieger, Welt- und Europameister, Nationalspieler, Trainer, 

Manager oder Funktionäre - zahlreiche Persönlichkeiten des Sports sind 

2019 gestorben. Formel 1-Legende Niki Lauda, Rudi Assauer, Martin Lau-

er oder Roland Matthes bilden nur eine kleine Auswahl derjenigen, um die 

die Sportfans im vorigen Jahr getrauert haben. Das Niedersächsische Insti-

tut für Sportgeschichte (NISH) hat eine Liste der bekanntesten Verstorbe-

nen im In- und Ausland zusammengestellt, die aber keinen Anspruch auf 

Vollständigkeit haben kann. 

Nicht alle Todesfälle verliefen so spektakulär wie der von Emiliano Sala. 

Der argentinische Fußball-Profi stürzte am 21. Januar 2019 mit einem 

Flugzeug ab, mit dem er von Nantes zu seinem neuen Club Cardiff City 

fliegen wollte. Seine Leiche wurde im Ärmelkanal gefunden. Sala wurde 

nur 28 Jahre alt. 

Fußball-Weltenbummler Rudi Gutendorf, der mehr als 50 Mannschaften 

auf allen fünf Kontinenten trainiert hatte, trat seine letzte Reise am 13. Sep-

tember an. Der gebürtige Koblenzer starb mit 93 Jahren. Rudi Assauer (74), 

Heinz Höher (81) oder Carl-Heinz Rühl (80) waren andere markante Trai-

ner und Manager, von denen die Bundesliga Abschied nahm. 

In Coutinho (Brasilien), Gordon Banks (England), Jose Louis Brown (Ar-

gentinien) und Martin Peters (England) starben gleich vier ehemalige Fuß-

ball-Weltmeister. Große Betroffenheit löste der Tod der deutschen Natio-

nalspielerin Heidi Mohr aus, die 104 Mal das DFB-Trikot trug. Sie erlag 

mit 51 Jahren den Folgen eines Krebsleidens. 

Die Leichtathleten beklagten mehrere prominente Tote. Die Sprinter Heinz 

Fütterer, Ex-Europameister, und Martin Lauer, Olympiasieger 1990 mit der 

Staffel, waren zu ihren Lebzeiten Top-Stars. Beide liefen zusammen 1958 

in einem DLV-Quartett Weltrekord über 4 x 100 Meter. Lauer feierte nach 

seinem frühen Sport-Aus eine erfolgreiche Karriere als Schlagersänger. 

Zehnkämpfer Werner von Moltke, Speerwerfer Michael Wessing, Stab-
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hochspringer Günter Lohre und Hürden-Olympiasiegerin Karin Balzer 

starben ebenfalls. 

In Niedersachsen trauerten LSB und NISH um die Vorstandsmitglieder 

Hilmar Dressler, Henning Hoffmann, Elisabeth Holstein und Jürgen Zander 

sowie um den Kanu-Olympiasieger Günter Perleberg. Der NISH-

Ehrengalerist, der 1963 aus der DDR nach Hannover geflohen war, ist am 

1. August in Garbsen gestorben. Die Fußballfans werden Karl-Heinz 

„Charlie“ Mrosko als Spieler und Trainer sowie Hannover 96-Schlussmann 

Hans Krämer in guter Erinnerung behalten. Er stand 1954 beim 5:1-Sieg 

gegen Kaiserslautern im Endspiel um die deutsche Meisterschaft im 96-

Tor. 

 

Namensliste der Toten 

15.01: Hilmar Dressler Sportfunktionär, DOG, NISH /97 Jahre/ 

21.01: Emiliano Sala, Fußballprofi, Argentinien /28/ 

04.02: Matti Nykänen, Skispringer, Finnland /55/ 

06.02: Rudi Assauer, Fußballprofi, Manager /74/ 

08.02: Heidi Mohr, Fußball-Nationalspielerin /51/ 

10.02: Heinz Fütterer, Leichtathlet, Sprinter /87/ 

10.02: Maximilian Reinelt, Ruder-Olympiasieger /30/ 

12.02: Gordon Banks, Fußball-Weltmeister, England /81/ 

12.02: Hans-Dieter Niedlich, Basketball-Nationalspieler /80/ 

11.03: Coutinho, Fußball-Weltmeister, Brasilien /75/ 

13.03: Andrea Pollack, Schwimm-Olympiasiegerin /57/ 

15.03: Günter Lohre, Stabhochspringer /65/ 

18.03: Karl-Heinz Mrosko, Fußballprofi, Trainer /72/ 

18.04: Siegmar Wätzlich, Fußball-Auswahlspieler DDR /71/ 

21.04: Heidi Hetzer, Rallyefahrerin /81/ 

29.04: Lothar Geisler, Fußballspieler /82/ 
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07.05: Michael Wessing, Speerwurf-Europameister 1978 /66/ 

14.05: Remig Stumpf, Radrennfahrer /53/ 

18.05: Manfred Burgsmüller, Fußball-Profi /69/ 

18.05: Jürgen Kißner, Bahnradsportler /76/ 

20.05: Niki Lauda, Formel 1-Weltmeister, Österreich /70/ 

29.05: Karl Ziegler, Radsporttrainer /99/ 

04.06: Lennart Johansson, Fußball-Funktionär, Schweden /89/ 

23.06: Armin Klümper, Sportarzt /84/ 

24.06: Jörg Stübner, Fußball-Auswahlspieler DDR /53/ 

01.07: Ulrike Stanggassinger, Alpine Skiläuferin /51/  

15.07: Pernell Whitaker, Box-Weltmeister USA 55/ 

29.07: Werner von Moltke, Zehnkämpfer, Sportfunktionär /83/ 

29.07: Egil Danielsen, Olympiasieger Speerwerfen, Norwegen /85/  

01.08: Günter Perleberg, Kanu-Olympiasieger 1960 /84/ 

04.08: Harald Nickel, Fußballspieler /66/  

12.08: Jose Luis Brown, Fußball-Weltmeister, Argentinien /62/ 

16.08: Felice Gimondi, Rad-Profi, Italien /76/ 

01.09: Albert Fritz, Radsportler /72/ 

02.09: Atli Edvaldsson, Fußball-Bundesligaprofi, Island /62/ 

19.08: Stefan Hecker, Handball-Nationalspieler /60/ 

13.09: Rudi Gutendorf, Fußball-Trainer /93/ 

21.09: Gerhard Auer, Ruder-Olympiasieger 1972 /76/, 

06.10: Martin Lauer, Leichtathletik-Olympiasieger /82/ 

09.10: Jens Tiedtke, Handball-Nationalspieler /39/ 

23.10: Hans Freistadt, Amateurboxen, Europameister 1965 /74/ 

02.11: Norbert Eder, Fußball-Nationalspieler /63/ 
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07.11: Heinz Höher, Fußball-Trainer /81/ 

13.11: Raymond Poulidor, Rad-Profi. Frankreich /83/ 

14.11: Uwe Rathjen, Handball-Nationalspieler /76/ 

22.11: Birgit Menz, Basketball-Nationalspielerin /52 

23.11: Klaus Thiele, Fußball-Auswahlspieler DDR /85/ 

26.11: Jakob Kühn, Fußball-Trainer Schweiz /76/ 

09.12: Detlef Pirsig, Fußball-Profi /74/ 

12.12: Peter Snell, Leichtathletik-Olympiasieger Neuseeland /80/ 

17.12: Karin Balzer, Hürdenlauf-Olympiasiegerin /81/ 

20.12: Roland Matthes, Schwimm-Olympiasieger /69/ 

21.12: Martin Peters, Fußball-Weltmeister, England /76/ 

22.12.: Jürgen Zander, Sportfunktionär, NISH-Vorsitzender/85/ 

23:12: Hans Krämer, Fußball, Hannover 96, Deutscher Meister 1954 /90/ 

26.12: Hans-Jörg Criens, Fußball-Profi /57/ 

30.12: Carl-Heinz Rühl, Fußball-Profi, Trainer, Manager /80/ 

 



Bernd Wedemeyer-Kolwe 

Neue Bücher 

Klaus Zeyringer: Olympische Spiele. Eine Kulturgeschichte. Band 2: 

Winter. Frankfurt a.M., S.Fischer-Verlag, 2018, 448 S., 25 €  

Der Germanist Klaus Zeyringer hat als fachfremder Autor schon einige 

sporthistorische „Kulturgeschichten“ verfasst. Nach einer Kulturgeschichte 

des Fußballs (2014) fügte er 2016 der Masse an Büchern über Olympische 

Spiele eine voluminöse Kulturgeschichte der Olympischen Sommerspiele 

von 1896 bis heute hinzu; ein Buch, das im letzten NISH-Jahrbuch auch 

besprochen wurde. Schon damals mutmaßte der Rezensent, dass der Titel 

des Buches („Eine Kulturgeschichte. Sommer“) schon darauf hindeute, 

„dass auch eine nicht minder umfangreiche Kulturgeschichte der Olympi-

schen Winterspiele nicht mehr fern sein dürfte“ (NISH-Jahrbuch 2017/18, 

S. 229). 

Und tatsächlich war es dann 2018 wieder soweit, dass im gewohnten Zwei-

jahresabstand wieder eine Zeyringersche sporthistorische „Kulturgeschich-

te“ auf den Markt geworfen wurde. Wie bei den anderen beiden Kulturge-

schichten erschließt sich auch hier nicht, was genau mit „Kulturgeschichte“ 

gemeint sein könnte. Handelt es sich um eine methodengeleitete Sichtwei-

se, die sich explizit von anderen historischen Methoden wie Sozialge-

schichte, Mentalitätsgeschichte, Alltagsgeschichte oder Wirtschaftsge-

schichte unterscheidet, und wenn, ja, wie und warum? Handelt es sich ex-

plizit um eine von mehreren anerkannten Herangehensweisen der akademi-

schen Kulturgeschichte wie etwa die von Richard von Dülmen oder von 

Ute Daniel, deren kulturgeschichtliche Methoden nach der Selbstwahrneh-

mung von Menschen in historischen Zeiträumen und ihren an den sozialen 

und gesellschaftlichen Hintergründen ausgerichteten kulturellen Praktiken 

fragen? Oder klingt der Begriff „Kulturgeschichte“ einfach nur gut, so dass 

er sich als Teil des Titels eignet? 

Im Zeyringerschen Fall dürfte das letztere wohl eher zutreffen, wenngleich 

der Autor auf das entsprechende historische Umfeld nicht verzichtet, son-

dern immer wieder zeitgenössische Ereignisse in seine Erzählung einbettet: 

Das Buch besteht aber zu einem großen Teil doch aus der chronologischen 

Aneinanderreihung von tragischen, dramatischen und kuriosen Anekdoten 
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um Sportlerinnen und Sportlern, die bei Olympischen Winterspielen ange-

treten oder nicht angetreten sind. Unterbrochen wird diese Erzählung von 

dem wohlbekannten und von dem Autor schon ausführlich behandelten 

Überthema, das sich um Korruption, Niedertracht, Tücke, Kalkül und Hin-

terlist von Funktionsträgern (und auch von den Aktiven) der Olympischen 

Spiele dreht. Das ist – zugegeben – zum Teil äußerst kurzweilig zu lesen, 

rührt es doch an grundlegende Gefühle von Lesenden zwischen Amüse-

ment, Trauer, Mitleid, Neid, Freude und Hass. Mehr ist da aber nicht. Fragt 

sich nur, was – nach Fußball und Olympischen Spielen – in zwei Jahren als 

Nächstes folgen könnte: eine „Kulturgeschichte“ der Welt- und Europa-

meisterschaften vor allem für den Fußball stünde noch aus und findet sicher 

auch wieder einen (denselben?) Verlag. 

 

Stefan Scholl (Hg.): Körperführung. Historische Perspektiven auf das 

Verhältnis von Biopolitik und Sport. Frankfurt a.M., Campus, 2018, 

336 S., 39,95 € 

„Biopolitik“ ist ein Begriff, der in den historischen Wissenschaften – und 

auch in der Sportgeschichte – seit Jahren einen gehobenen Stellenwert ein-

nimmt. Er geht auf den Philosophen Michel Foucault zurück und meint, 

vereinfacht gesagt und auf den sporthistorisch-körpergeschichtlichen Kon-

text bezogen, Formen, Praktiken und Theorien der Verbesserung von Leis-

tung, Gesundheit und Fitness, und zwar sowohl als individuelles „Projekt“ 

am eigenen Körper als auch als politisch-gesellschaftliches Phänomen 

(staatliche Gesundheitserziehung) zur „Optimierung“ der jeweiligen (natio-

nalen) Bevölkerung; vor 1933 hieß das „Volksgesundheit“, und im „Dritten 

Reich“ hätte man „Gesundheit des arischen Volkskörpers“ dazu gesagt, 

was deutlich darauf hinweist, dass (nicht nur) aus diesem gesellschaftlichen 

Projekt bestimmte Bevölkerungsgruppen ausgeschlossen werden oder aus-

geschlossen sind. 

Der vorliegende Band untersucht nun dieses als „überhistorisch“ bzw. als 

zeitlich allgemeingültig begriffene Projekt „Biopolitik“ in verschiedenen 

Phasen und an verschiedenen Themen und geografischen Orten der Sport-

geschichte: 19. Jahrhundert, Weimarer Republik, „Drittes Reich“, DDR 

und BRD sowie Großbritannien und Nordamerika. Dabei ist auffällig, dass 

sich kein einziger Beitrag mit Vereins- und Verbandssport befasst, sondern 

sich die Aufsätze, neben zwei Texten zum Doping, ausschließlich alternati-
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ven, oppositionellen oder kommerziellen Leibesübungen widmen. Es geht 

demnach nicht oder nur sehr bedingt um herkömmlichen Vereinssport – 

obwohl zumindest in der BRD der Verein diejenige Organisationsform im 

Sport mit den meisten Mitgliedern war – , sondern es geht vorwiegend um 

Werks- und Betriebssport, Individualsport und kommerzielle Fitnessbewe-

gung, die es auch schon seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert gibt, aber 

die prozentual gesehen immer weit weniger bedeutsam war als die Ver-

einsbewegung. Da der Fokus des Buches auf Themen wie Selbstoptimie-

rung, individuelle Körpergestaltung, Fitness, Gesundheit und Selbstverbes-

serung liegt, richtet sich der Blick deshalb automatisch auf Formen der 

historischen Fitnessbewegung, die zumeist von individuellen Personen und 

weniger in Gruppen ausgeübt wird. Der Blick richtet sich nicht auf Ver-

einssport, mit dem (immer noch) Spaß, Gemeinschaft, soziale Werte, 

Gruppenzugehörigkeit und Freizeit assoziiert wird und bei dem es mit Si-

cherheit schwierig wäre, ihn mit Selbstoptimierung und Biopolitik in Ver-

bindung zu bringen. Das Oberthema des Sammelbandes verhindert damit 

automatisch einen breiten sporthistorischen Zugriff. Die Frage, die sich 

daran anschließen könnte, wäre die Frage nach der sporthistorischen Rele-

vanz.  

Zumindest die historischen Beiträge zur Fitnessbewegung sind dabei breit 

gestreut und belegen die geografische, zeitliche und inhaltliche Kontinuität 

des Phänomens. So befasst sich Rudolf Müllner mit der historischen Fit-

nessbewegung in Österreich, Olaf Stieglitz schreibt über Bernarr Macfad-

den, einen der großen Fitnessunternehmer in Nordamerika der ersten Hälfte 

des 20. Jahrhunderts, Stefan Scholl publiziert über europäische Fitnesspa-

radigmen der 1960er und 1970er Jahre, Pierre Pfütsch veröffentlicht zu 

Fitnessströmungen in der BRD in den 1970er und 1980er Jahren, und Me-

lanie Woitas arbeitet zum Aerobicsport von Jane Fonda. Daneben gibt es 

noch Beiträge zum Doping (Sandra Günter, Lukas Rehmann), zum Außen-

seitersport in der DDR (Karl Reinhart), zum Werkssport (Diana Wend-

land), zum Zuschauersport in England (Angela Schwarz) und zur Sportme-

dizin in der Weimarer Republik und im „Dritten Reich“ (Michael Hau). Da 

alle diese Beiträge „Fitness“ unter Aspekten der Biomacht und der Biopoli-

tik betrachten, steht mehr oder weniger überall dasselbe drin, und es wer-

den dieselben Schlüsse gezogen. 

Ohne Frage: Man kann dieses Feld beackern, und es wurde in der Vergan-

genheit auch schon zur Genüge beackert, wenn auch die meisten Beiträge 
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zur Fitnessgeschichte vermeiden, die Forschungs- und Standardliteratur des 

Themas, das seit den 1980er Jahren historisch untersucht wird, zur Kennt-

nis zu nehmen. Das Ausblenden (oder die Unkenntnis?) der Forschungsge-

schichte suggeriert daher eine Originalität der entsprechenden Beiträge, die 

möglicherweise nur eingeschränkt vorhanden ist. 

 

Simon Lattke: „Vögeln statt Turnen“. Neue Linke, Linksalternative 

und subversive Bewegungskultur in der Bundesrepublik Deutschland 

1968-1989. Essen, Klartext Verlag 2018, 416 S., 29,95 € 

Einen ganz anderen Zugriff auf eine Epoche, die im eben besprochenen 

Sammelband von Stefan Scholl ausschließlich unter der Theoríe der „Bio-

politik“ bearbeitet wurde, wählt Simon Lattke, und man hat sofort das Ge-

fühl, es handele sich um eine ganz andere Parallelwelt als die hinlänglich 

beschriebene zeitgleiche Welt der selbstoptimierenden Fitnessbewegung. 

Lattke befasst sich nämlich mit der alternativen und subversiven Bewe-

gungskultur der linken 1968er Bewegung und ihren Folgen. Und gleich ist 

man in einem ganz anderen, einem spannenden und unorthodoxen Milieu. 

Es waren die Studentenbewegung der 1960er Jahre, die Reform und der 

Umbau der Universitäten und die neue kritische Sporttheorie, die die Neue 

Linke dazu veranlasst hat, sich mit kritischen Gegenentwürfen und einer 

neuen Bewegungsutopie auseinanderzusetzen. 

Die kritische Sporttheorie – von einer jungen Sportwissenschaft befeuert – 

setzte damals Sport und Arbeit gleich. Die Ziele von Sport und abhängiger 

Lohnarbeit – Leistung, Rekord, gnadenloser egoistischer Wertkampf – 

seien angeblich dieselben, und – noch schlimmer – die Manipulation der 

Herrschenden führe dazu, dass die Belange fremdbestimmter abhängiger 

disziplinierender Arbeit bruchlos in den disziplinierenden Wettkampfsport 

der „Werktätigen“ überführt werden. Damit werde die Arbeiterklasse auch 

in ihrer Freizeit in die Belange der Herrschenden eingespannt, die willfäh-

rige, unkritische und fitte Arbeitnehmer benötigten. Den abhängig Arbei-

tenden werde jedoch im Gegenteil suggeriert, dass Sport die Gegenwelt zur 

Arbeit sei; tatsächlich sei sie jedoch sozusagen „Opium des Volkes“. Ergo: 

Es musste eine andere herrschaftsfreie selbstbestimmte antiautoritäre Be-

wegungskultur her. 

Was heute krude wirkt, erschien im Licht der damaligen kritischen Sport-

theorie logisch und folgerichtig und sollte tatsächlich weite Kreise ziehen. 
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Es war diese Haltung und diese Bewegung, die es in der Tat geschafft hat, 

auf Dauer eine breite links-alternative Bewegungskultur zu etablieren. Im 

Zuge dieser neuen Bewegungskultur wurden neue „Arbeitersportvereine“ 

gegründet, eine undogmatische Spielbewegung ins Leben gerufen, alterna-

tive Sportfeste auf der Basis traditioneller Spiele gefeiert, „Bunte Ligen“ 

konzipiert, feministische Bewegungskulturen etabliert oder eine schwule 

Sportbewegung formiert. So vielfältig wie diese alternative Sportbewegung 

sind auch ihre Gründungsinitiativen: Sie reichen von dogmatischen marxis-

tisch-leninistischen Gruppen über die lesbisch-schwule Bewegung bis zu 

den neuen sportpolitischen Offensiven der Partei der Grünen. 

Simon Lattke hat eine Grundsatzarbeit zu einem bislang unterbelichteten 

Thema der Sportgeschichte geschrieben. Sein gut lesbares und ob des The-

mas stellenweise auch vergnügliches Standardwerk – eine geisteswissen-

schaftliche Dissertation an der Universität München – ist anschlussfähig an 

den gegenwärtigen breiten Forschungstrend zur Geschichte und den Folgen 

der alternativen 1968er Bewegung. 

 

Christoph Ribbat: Deutschland für eine Saison. Die wahre Geschichte 

des Wilbert Olinde Jr. Berlin, Suhrkamp Verlag, 2017, 270 S., 24 € 

Der Paderborner Amerikanistikprofessor Christoph Ribbat hat bereits ein 

Buch über die Kulturgeschichte des Basketballs geschrieben und legt hier 

eine viel beachtete Biografie über den amerikanischen Basketballer Wilbert 

Olinde vor, der – in den 1970er Jahren von der Basketballabteilung des 

SSC Göttingen verpflichtet – in seiner Zeit in Göttingen maßgeblich zum 

Erfolg des Vereins in der Basketballbundesliga beigetragen hat. Der Rezen-

sent hat sich bereits früher (und oben) anlässlich der sporthistorischen Bü-

cher des Germanisten Klaus Zeyringer über das in der Wissenschaftsland-

schaft offenbar völlig akzeptierte Phänomen verwundert, dass fachfremde 

Wissenschaftler ohne Rechtfertigungsprobleme sporthistorische Fachbü-

cher veröffentlichen können. Andersherum – also, wenn Sporthistoriker 

Fachbücher über Amerikanistik oder Germanistik schreiben würden – wäre 

das wohl nicht akzeptiert. Wahrscheinlich ist Sportgeschichte eben kein 

ernstzunehmendes Fach, für das man Fachspezialisten – also Sportwissen-

schaftler mit Schwerpunkt Sportgeschichte (so die Studiengang- bzw Ab-

schlussbezeichnung) – benötigen würde. 
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Wie dem auch sei: Die Biografie von Wilbert Olinde ist nicht nur spannend 

und ein Gewinn für die Basketballgeschichte, sondern sie ist aufgrund der 

afroamerikanischen Herkunft Olindes auch noch hochaktuell, geht es doch 

(auch paradigmatisch) gleich auch um eine der großen Hauptthemen unse-

rer Zeit: den Rassismus. Der 1955 in Nordamerika geborene Olinde spielte 

in den 1970er Jahren zunächst in Kalifornien Basketball, zuletzt als Volks-

wirtschaftsstudent an der University of California in Los Angeles, wo er 

mit der Mannschaft amerikanischer Meister wurde. 1977 holte ihn der 

ehemalige US-Spieler und Basketballtrainer Terry Scofield, der schon 1973 

als Spieler nach Göttingen kam, zum SSC Göttingen. Unter Scofield wurde 

Olinde, der in Göttingen Betriebswirtschaft studierte, mit dem SSC Göttin-

gen und später mit dem ASC Göttingen, heute der mitgliedsstärkste Sport-

verein Niedersachsens, in den 1980er Jahren als Mannschaftskapitän drei-

mal Deutscher Meister und zweimal Deutscher Pokalsieger. Olinde, der 

ursprünglich nur „für eine Saison“ nach Deutschland kommen wollte, wur-

de schnell heimisch, nahm die deutsche Staatsbürgerschaft an und spielte 

auch in der deutschen Nationalmannschaft. Sein Sohn Louis ist ebenfalls 

Basketballer und spielt in der deutschen Junioren-Nationalmannschaft.  

Für die Amerikaner Scofield und Olinde war die deutsche Basketballszene 

anfangs eine völlige Zumutung; sie unterschied sich sportlich und kulturell 

komplett von der amerikanischen Szene. Von Scofield ist überliefert, dass 

er entsetzt darüber war, dass die Deutschen nicht Basketball spielen konn-

ten und auch in den Spielpausen selbstgedrehte Zigaretten und Zigaretten 

der Marke Roth-Händle geraucht hätten. Olinde macht die gleiche Erfah-

rung, zusätzlich nervt ihn der ständige Alkoholgenuss der Mannschaft, die 

ungesunde Lebensweise, das in seinen Augen unprofessionelle Verhalten. 

Es ist die Zeit des Deutschen Herbstes, der Politisierung der jungen Gene-

ration, gerade der Jungakademiker, die das lockere informelle Verhalten 

auch als Abgrenzung, als neuen Lebensstil, pflegen. Olinde bemerkt etliche 

für ihn bzw. für Amerikaner fremde Verhaltensmuster: gegenseitige Privat-

besuche in den Wohnungen, gemeinsames Kochen, fernsehfreie Zeit wäh-

rend der Besuche. Auch und vor allem im Basketball treffen ebenfalls zu-

nächst zwei Welten, auch zwei Vorurteile aufeinander: Die deutschen Spie-

ler und Olinde erwarten klischeemäßig komplett verschiedene Spielverhal-

ten von dem jeweils anderen Part, was zunächst zu Missverständnissen und 

Niederlagen führt. Die Deutschen glauben, dass schwarze Sportler beson-

dere körperliche Potentiale hätten und erwarten von Olinde eine ganz be-
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stimmte Führungsrolle. Olinde selbst sieht sich jedoch als Mannschafts-

spieler, der aus einem individuellen Selbstverständnis und seiner sportli-

chen Vorbildung heraus anders agiert. Es dauert einige Niederlagen und das 

mühsame Ausräumen von Missverständnissen, ehe die Mannschaft zuei-

nander und darüber zu Siegen findet. 

Dies und andere Problematiken hat Ribbat elegant beschrieben, das Leben 

Wilbur Olindes in Deutschland den Lesern transparent gemacht und eine 

ganz eigene Biografie verfasst, die aus seiner individuellen Geschichte 

heraus aber dennoch grundsätzliche Fragen zum Thema Migration, Gesell-

schaft und Sport stellt und anhand eines Einzelfalls auch beantwortet. 

 

Marcel Reinold: Doping als Konstruktion. Eine Kulturgeschichte der 

Anti-Doping-Politik. Bielefeld, transcript, 2016, 398 S., 29,99 € 

Dopinggeschichte ist seit etwa 20 Jahren ein wichtiges Thema in der Sport-

geschichte. Geschichtswissenschaftliche, hier sporthistorische Themen sind 

in der Regel immer ein Reflex auf zeitgenössische Befindlichkeiten, und 

die Diskussion und Lösung zeitgenössischer Problematiken werden häufig 

zurückprojiziert auf vermeintlich ähnliche Konflikte vergangener Epochen. 

Die Beschäftigung mit der Geschichte des Dopings wurde daher erst dann 

aktuell, als das Thema im zeitgenössischen Sport von Bedeutung wurde; 

besonders intensiv erörtert wurde es nach 1989, als das Dopingsystem der 

DDR offen zutage trat. Die historischen Arbeiten zum Thema, auch wenn 

sie „Objektivität“ versprechen – die Studien mit moralischem Impetus oh-

nehin – , sind also immer Reflexionen gegenwärtiger Debatten und als sol-

che selbstverständlich immer subjektiv. Die eigene Zeitgenossenschaft zu 

akzeptieren und sich der eigenen wissenschaftlichen Subjektivität bewusst 

zu sein, wäre ein Schritt zu einer (selbst)reflexiven Haltung, die möglich-

erweise ein Gewinn für die eigene historische Forschung ist. 

Gerade in der historischen Dopingforschung wurden lange Zeit „Quellen 

im Lichte bestimmter moralischer Vorstellungen statt vor dem Hintergrund 

des zeitgenössischen Kontextes gelesen“ (S. 64). In den letzten Jahren fand 

aber hier ein Umdenken statt. Auch Marcel Reinhold geht es in seiner, bei 

Michael Krüger in Münster eingereichten, Dissertation daher nicht um 

„Vergangenheitsbewältigung“ und auch nicht um ein historisch gewichtetes 

Lösungsangebot gegenwärtiger Dopingprobleme und Dopingbekämpfung 

im Sport. Er richtet seinen Blick vielmehr zunächst darauf, was in den ein-
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zelnen Epochen überhaupt als Doping bezeichnet wurde bzw. ob überhaupt 

der Begriff des Dopings auf historische Epochen anwendbar ist. Während 

in anderen historischen Studien die Rede davon ist, dass es „Doping“ im 

Sport schon immer gegeben habe, fragt er danach, welche Praktiken früher 

überhaupt als „Doping“ gedeutet wurden. Er kommt zu dem Schluss, dass 

bis vor wenigen Jahrzehnten von z.B. „leistungssteigernden Maßnahmen“ 

gesprochen wurde, die im Kontext des (Leistungs)Sports keineswegs als 

unmoralisch galten und man auch nicht deren Verbote forderte. Von daher 

gibt es für Marcel Reinold das Phänomen „Doping“ erst dann, als man zeit-

gleich eben auch von „Anti-Doping“, also von der Dopingbekämpfung, 

spricht, mithin also die Praxis des Dopings als moralisch, gesundheitlich 

und sportlich verwerflich gilt, nach Gegenmaßnahmen zum Do-

ping(miß)brauch sucht und Dopingkontrollen, Verbotslisten und juristische 

Schritte den Kontext beherrschen. Da „Doping“ in bestimmten Epochen 

eben nicht als „Doping“ galt, ist Doping demnach etwas „Geschaffenes“, 

eine „historisch kontingente, soziale Konstruktion“, also etwas, was sprach-

lich konstruiert ist und entsprechendes Handeln und die Formung einer 

entsprechenden „Realität“ nach sich zieht (S. 315). 

Das ist natürlich – besonders in der Dopingforschung – für diejenigen 

schwer zu schlucken, die von den historischen Wissenschaften Moral, Auf-

klärung und Hilfestellung beim aktuellen Handeln verlangen. Genau das tut 

Marcel Reinhold eben nicht. Dennoch kann er aber gerade mit seiner nüch-

ternen und kontextualisierenden Haltung eine unaufgeregte gründliche Stu-

die vorlegen, die historisch genau definiert, die die jeweiligen Handlungen 

in den historischen Zusammenhang einbettet und die die gegenwärtigen 

Debatten und Aktionen im Anti-Doping-Kampf nicht enthistorisiert, son-

dern sie als zeitgenössisch eng gebundene Maßnahme analysiert. 

 

Lorenz Peiffer / Henry Wahlig (Hg.): „Unser Verein ist judenfrei!“ 

Ausgrenzung im deutschen Sport. Eine Quellensammlung. Berlin, 

Walter de Gruyter, 2017, 224 S., 89,95 € 

Schon seit mehreren Jahrzehnten forscht der Sporthistoriker und ehemalige 

Professor für Sportwissenschaft an der Universität Hannover, Lorenz Peif-

fer, zur Geschichte des Sports im Nationalsozialismus; seit längerem mit 

Schwerpunkt auf den jüdischen Sport. Im Laufe seiner Forschungstätigkeit 

konnte er dabei zahlreiche jüngere Kolleginnen und Kollegen gewinnen 
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und sie darin unterstützen, sich ebenfalls mit dem Thema zu befassen. Un-

ter diesen Kollegen dürfte Henry Wahlig – Verfasser einer fundierten Dis-

sertation zur Geschichte der jüdischen Sportbewegung im nationalsozialis-

tischen Deutschland und derzeitig Mitarbeiter im Deutschen Fußballmuse-

um in Dortmund – zu den profiliertesten Forschern auf diesem Gebiet ge-

hören. 

Wenn nun diese beiden gemeinsam eine Quellensammlung zur Ausgren-

zung der Juden im Sport vorlegen, dann darf man sicher sein, dass es sich 

um eine wichtige Arbeit handelt, die Lücken in der Forschungsgeschichte 

verkleinert und die Forschung gleichzeitig dazu anregt, sich weiter mit dem 

Thema intensiv zu befassen. Zwar gibt es bislang schon zahlreiche Studien 

zum jüdischen Sport im Nationalsozialismus – und eine bereits mehrfach 

aktualisierte Bibliografie zum Sport im Nationalsozialismus, ebenfalls von 

Lorenz Peiffer – , aber es fehlte tatsächlich an einer (Quellen)Übersicht, die 

systematisch und großflächig die Ausgrenzung der Juden aus dem deut-

schen Sport von den ministeriellen Anordnungen bis hinunter zu den Um-

setzungen in den Vereinen dokumentiert. 

Die Quellensammlung von Peiffer und Wahlig druckt in vier großen Ab-

schnitten 334 Dokumente, Quellenbelege, Zeitzeugenberichte und Stellen-

nachweise in der Sekundärliteratur zur Ausgrenzung der Juden im Sport ab. 

Im ersten Abschnitt befassen sich die Autoren mit Dokumenten „staatlicher 

Institutionen“: Ämter- und Reichsministeranordnungen sowie Reichssport-

führung, die Länderebene am Beispiel von Preußen und Bayern, Hochschu-

len und Regierungspräsidien, kommunale Einrichtungen sowie Polizei, 

Gestapo und Reichssicherheitshauptamt. Im zweiten Abschnitt sind Quel-

len aus „NS-Organisationen“ – wie Ortsgruppen und Kreisleitungen - ab-

gedruckt. Der dritte Abschnitt versammelt Dokumente aus den Organisati-

onen von Turnen und Sport, und im vierten Abschnitt werden diverse Mel-

dungen aus der Presse wiedergegeben, hier vor allem aus der NS-Presse 

(„Der Stürmer“, „das Schwarze Korps“, „Hakenkreuzbanner“) sowie einige 

Dokumente aus der lokalen Presse (Sonneberg, Schaumburger Landeszei-

tung). Die Auswahl der Dokumente – die mitunter, wie bei den Pressetex-

ten, etwas eingegrenzt wirkt – erfolgte über eigene Recherchen zum Ge-

samtthema „Jüdischer Sport im Nationalsozialismus“, während denen im-

mer wieder entsprechende Quellen bzw. Stellen in der Sekundärliteratur 

aufgefunden wurden, die Peiffer und Wahlig für dieses Buch in einen neu-

en Zusammenhang gebracht haben. Der Quellenauswahl vorangestellt ist 
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eine kurze editorische und eine lange inhaltliche Einführung in das Thema; 

ein Literaturverzeichnis, das leider fehlt, hätte diesen Abschnitt vielleicht 

noch etwas transparenter gemacht. 

In der Vergangenheit hat es immer wieder Versuche gegeben, entsprechen-

de Quellensammlungen zum Sport im Nationalsozialismus konzipieren; vor 

allem der Sportpädagoge Hajo Bernett, der sich als Erzieher ab den späten 

1960er Jahren in der aufklärerischen Pflicht sah, sowie in seiner Nachfolge 

Hans Joachim Teichler und Berno Bahro. Der größte Teil dieser Arbeiten 

befasst sich mit administrativen Quellen aus Ministerien und anderen über-

geordneten Organisationen und weniger mit Vereinsdokumenten. Dies hat 

daran gelegen, dass vereinshistorische Studien damals noch kaum angefer-

tigt wurden und entsprechende Quellen gar nicht bekannt oder zugänglich 

waren. Die letzten Jahrzehnte der sporthistorischen Lokalforschung haben 

hier einen Wandel erbracht. Dennoch war es bislang immer kompliziert – 

und der Rezensent spricht aus eigener Erfahrung – , Vereinsquellen zur 

Ausgrenzung der Juden im Sport ausfindig zu machen; schlicht und einfach 

auch deshalb, weil entweder die Quellen nicht mehr vorhanden waren oder 

viele Quellen – z.B. Vereinsprotokolle ab 1933 – sich zum Ausschluss der 

Juden aus dem eigenen Verein nur ausgesprochen diskret, pauschal oder 

vage äußern. Daher ist es nun eine Erleichterung für die Forschung, plötz-

lich einmal über 50 Vereinsdokumente zum Thema im vergleichenden 

Blick vorliegen zu haben, anstatt mühsam in der verstreuten Sekundärlite-

ratur oder in Quellen danach zu suchen.  

Auch und gerade mit dem Kapitel zu den Vereinsdokumenten im Turnen 

und Sport haben Peiffer und Wahlig der Forschung einen großen Dienst 

geleistet, wie überhaupt der gesamte Band mit seiner ausgesprochenen 

Quellenvielfalt und Darstellungsbreite einen guten und verlässlichen Ein-

stieg in die Forschung und eine übersichtliche Beschäftigung mit dem 

Thema ermöglicht. 
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Lorenz Peiffer / Arthur Heinrich (Hg.): Juden im Sport in der Weima-

rer Republik und im Nationalsozialismus. Ein historisches Handbuch 

für Nordrhein-Westfalen. Göttingen, Wallstein Verlag, 2019, 808 S., 

49,00 € 

Im Jahr 2012 veröffentlichten Lorenz Peiffer und Henry Wahlig das Buch 

„Juden im Sport während des Nationalsozialismus. Ein historisches Hand-

buch für Bremen und Niedersachsen“. In der Folge entstanden aus der Fe-

der beider Autoren etliche weitere Arbeiten zum Thema; zuletzt die oben 

besprochene Quellensammlung zur Ausgrenzung der Juden im Sport nach 

1933. In diesen Kontext gehört auch das von Lorenz Peiffer und Arthur 

Heinrich – letzterer ebenfalls ausgewiesener Zeit- und Sporthistoriker mit 

Themen zum Nationalsozialismus – 2019 herausgegebene Buch, das auch 

wieder – neben einigen anderen Autoren – Henry Wahlig mit Beiträgen 

zum Thema bereichert hat. Die Studie, gefördert von der Alfred Krupp von 

Bohlen und Halbach-Stiftung, schließt „in Bezug auf die Fragestellung und 

den methodologischen Zugang (…) an den Forschungen zur Geschichte des 

jüdischen Sportlebens im heutigen Niedersachsen und Bremen“ an (S. 9) 

und weist somit auf die Systematik hin, mit der die Forschungsgruppe um 

Lorenz Peiffer Zug um Zug das Thema flächendeckend untersucht und 

dokumentiert. 

Die Rekonstruktion der jüdischen Turn- und Sportvereine und ihrer Ver-

bände in der Weimarer Republik und im Nationalsozialismus bis 1938 auf 

dem Gebiet des heutigen Nordrhein-Westfalen erbrachte eine Zahl von 136 

Vereinen in über 60 Orten, die in mehreren jüdischen Turn- und Sportver-

bänden (Makkabi, Schild, Vintus) organisiert waren; nach 1933 bzw. mit 

dem Ausschluss der jüdischen Mitglieder aus den deutschen Turn- und 

Sportvereinen erfuhren die jüdischen Sport- und Turnvereine, die die aus-

geschlossenen Mitglieder aufnahmen, einen Aufschwung, bis sie 1938 ver-

boten wurden. Nordrhein-Westfalen verfügte 1934 und 1935 durch diesen 

Aufschwung mit 80-90 jüdischer Sportgruppen über ein Drittel bis ein 

Viertel aller jüdischen Sportvereine in Deutschland (S. 13). 

Die umfangreiche Dokumentation ist ausgesprochen akribisch, systema-

tisch und genau angelegt. Der Hauptteil umfasst die alphabetische Doku-

mentation nach Orten. Jeder Ort wird durch eine kurze historische und län-

gere sporthistorische Einführung vorgestellt. Dabei werden auch diejenigen 

ermittelten jüdischen Sportlerinnen und Sportler aufgeführt, die in nichtjü-
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dischen Vereinen organisiert waren. Anschließend werden die örtlichen 

jüdischen Sportvereine aufgeführt und beschrieben (inklusive ihrer Abtei-

lungen und Leistungen) und eine Liste der ermittelten Mitglieder abge-

druckt. Schließlich wird jeweils die 1933 erfolgte Gleichschaltung der Ver-

eine und die Gründungen bzw. die Entwicklung der jüdischen Turn- und 

Sportvereine nach 1933 bis zu ihrem Ende geschildert. Wenn bekannt und 

ermittelbar, erfolgte auch die Schilderung der weiteren Schicksale der Mit-

glieder (Deportation, Exil, Flucht etc). In einem abschließenden Teil am 

Ende des Buches werden einzelne herausragende Sportlerinnen und Sport-

ler in gesonderten Biografien noch einmal vorgestellt.  

Der enzyklopädische Charakter dieses Buches konnte nicht erfolgen ohne 

eine ausgesprochen vielfältige und breit recherchierte Quellensammlung. 

Neben der Auswertung zahlreicher zeitgenössischer (jüdischer) Turn- und 

Sport(verbands)zeitschriften und Vereinsschriften sowie lokaler Zeitungen 

wurde vor allem auf regionale Quellen der entsprechenden Stadtarchive 

zurückgegriffen, ergänzt durch Quellen aus internationalen Archiven zur 

jüdischen Geschichte; darunter etliche Fotos. Daneben konnten sich die 

Herausgeber auf zahlreiche publizierte Studien zur Geschichte des jüdi-

schen Sports bis hin zu veröffentlichten Autobiografien und Biografien 

stützen. Insgesamt ist das verwendete Material in seiner ganzen Breite von 

ungeheurer Vielfalt, so dass, was Dokumentationsumfang, Ergebnis und 

inhaltliche Relevanz der Studie angeht, tatsächlich völlig zu Recht von 

einem „historischen Handbuch“ gesprochen werden muss. 

 

Jürgen Court: Deutsche Sportwissenschaft in der Weimarer Republik 

und im Nationalsozialismus. Band 3: Institute für Leibesübungen 

1920-1925. Münster, LIT-Verlag, 2019, 226 S., 24,90 € 

Jürgen Court, Sportphilosoph und Sporthistoriker an der Universität Erfurt, 

befasst sich seit langer Zeit sehr systematisch mit der Geschichte der deut-

schen Sportwissenschaft. Der Entwicklung der Sportwissenschaft im Kai-

serreich und der Weimarer Republik hat er bislang drei Monografien ge-

widmet; der hier vorliegende Band ist sein jüngstes Werk. Der erste Band 

enthält die Vorgeschichte d.h. die Anfänge der deutschen Sportwissen-

schaft zwischen 1900 und 1918 – also Sportmedizin, Trainingslehre, Be-

wegungslehre und die entsprechenden Theorien, Praktiken, Personen und 

Organisationen. Das zweite Buch behandelt die Geschichte der Deutschen 
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Hochschule für Leibesübungen von ihrer Gründung 1920 bis 1925, also 

die, allerdings nichtuniversitäre, „Mutter“ aller sportwissenschaftlichen 

Institute, die vom deutschen Sport gegründet worden war. Und das dritte 

Werk befasst sich mit den allmählich sich gründenden Instituten für Lei-

besübungen, die innerhalb der deutschen Hochschullandschaft ins Leben 

gerufen werden konnten und die die zumeist unmittelbaren Vorläufer der 

heute noch existierenden Institute für Sportwissenschaft(en) sind. 

Die akademische Ausbildung von Turn- und Sportlehrern mag heute keine 

Besonderheit mehr darstellen; die Etablierung entsprechender Studiengänge 

an Universitäten, die Einrichtung entsprechender unabhängiger und gleich-

berechtigter Institute, das selbstverständliche Promotionsrecht, all dies war 

anfangs an den Universitäten nicht geduldet und wurde hart umkämpft und 

nur allmählich durchgesetzt; kurz: die Vollakademisierung einer Sportwis-

senschaft und ihre Gleichberechtigung im Rahmen der Hochschulen war 

noch bis weit in die Geschichte der Bundesrepublik hinein keineswegs eine 

Selbstverständlichkeit, und Promotionen mit sportwissenschaftlichen The-

men konnten aufgrund des fehlenden Promotionsrechts lange Zeit nur bei 

benachbarten Studiengängen wie Pädagogik oder Geschichte erfolgen. Die 

Universitätslandschaft nahm den Sport als eigene Wissenschaft nicht für 

voll; trotzdem Leibesübungen immer zum Angebot der Hochschulen zähl-

ten, wurde dem Sport die Wissenschaftlichkeit und damit ein eigener Studi-

engang lange Zeit verwehrt. 

Die beginnende politische, medizinische, hygienische, militärische, öko-

nomische und soziale Bedeutung, die seit dem ausgehenden 19. Jahrhundert 

auf den Körper, seinen Einsatz, seine Funktion und seine Widerstandskraft 

gelegt wurde – sowohl was den individuellen Körper als auch den „Volks-

körper“ anging – , begünstigte die Entwicklung einer systematischen 

Sportwissenschaft, die sich der Erforschung und Zurichtung entsprechender 

Körper widmen sollte. „Sportwissenschaft“ rückte allmählich in den Rang 

einer national bedeutungsvollen Disziplin. Von daher waren es zunächst die 

Mediziner bzw. die Sportmediziner, die sich in dieser Hinsicht politisches 

Gehör verschaffen konnten und mit zu den maßgeblichen Begründern einer 

entsprechenden Wissenschaft zu zählen sind. 

Jürgen Court schildert – wie schon in seinen beiden Vorgängerstudien – die 

Entwicklung von der Turn- und Sportlehrerausbildung bis zu den ersten 

akademischen Hochschulinstituten für Leibesübungen, die in Preußen und 
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anderen Ländern bzw. in Hochschulen in Berlin, Gießen, München, Leipzig 

oder Dresden installiert wurden, kommt in diesem Zusammenhang auch auf 

begleitende Initiativen wie Hochschulsporttage, Hochschulmeisterschaften 

und Deutsch-Akademische Olympia-Veranstaltungen zu sprechen und be-

fasst sich zudem noch intensiv mit flankierenden hochschulsportmedizini-

schen Maßnahmen wie Körpermessungen und Leistungsprüfungen, die die 

volkswirtschaftliche und bevölkerungshygienische Funktion des Sports 

belegen sollten. 

Court bettet die Geschichte der allmählichen Akzeptanz und Etablierung 

einer „Sportwissenschaft“ innerhalb der deutschen Hochschullandschaft in 

die zeitgenössischen Reformbestrebungen der Zeit ein, die – auch ange-

sichts des verlorenen Krieges – nach neuen Möglichkeiten einer körperli-

chen modernen Erziehung suchten, die den raschen Veränderungen der Zeit 

– Technisierung, Funktionalität, Wettbewerb, Leistung – gewachsen war. 

Dafür brauchten sie den gesunden und widerstandsfähigen Körper von 

Männern und Frauen und eine politisierte Sportwissenschaft, die im Dienst 

des Staates nationalkörperliche Aufgaben mit übernahm. 



Nils Haak 

Adam Bednarsky: Diskriminierung im Fußball. Sächsische Ama-

teurvereine zwischen Toleranz und Ausgrenzung. Göttingen, 

Verlag Die Werkstatt, 2018, 236 S., 24,90 € 

Auswahl über Literatur zu Diskriminierungen im Fußball existiert heutzu-

tage wie Sand am Meer. Insbesondere der Rassismus ist Mittelpunkt vieler 

dieser Werke. Dass das Thema Rassismus auch in der Fußballgesellschaft 

Deutschlands noch immer präsent ist, zeigen zudem 2019 auch die Fälle 

Daniel Frahn und Clemens Tönnies, sowie vermeintliche rassistische und 

antisemitische Entgleisungen der Anhänger des Chemnitzer FC gegen ihre 

eigene Mannschaft, welche kontrovers diskutiert wurden. In der Regel kon-

zentrieren sich die Autoren zu diesem Thema auf die Fanszenen großer 

Vereine (z.B. Zurück am Tatort Stadion: Diskriminierung und Antidiskri-

minierung in Fußball-Fankulturen oder Im Schatten des Spiels: Rassismus 

und Randale im Fußball). Diese Fanszenen werden erforscht, und es wird 

darüber philosophiert, welche sozialen, gesellschaftlichen, politischen und 

historischen Gründe es geben könnte, dass sich die Fans, Ultras und 

Hooligans so verhalten, wie sie es tun. Anschließend werden häufig Mög-

lichkeiten aufgezeigt, wie Diskriminierungen abgebaut werden können. 

 Adam Bednarskys Werk unterscheidet sich hingegen dadurch, dass in sei-

nem Buch nicht die diskriminierenden Facetten des Profifußballs durch 

Zuschauer untersucht werden. Er befasst sich mit den Spielern von Ama-

teurvereinen Sachsens und hat das Ziel, deren Einstellungen zum Rassis-

mus, Sexismus und zur Homophobie in ihrem Sport zu untersuchen. Haben 

die Spieler bereits Erfahrungen mit Diskriminierungen gemacht? Wie ist ihr 

Umgang mit diesen Erfahrungen? Wo sehen die Spieler Ursachen für Dis-

kriminierung? Haben die Spieler diskriminierende Einstellungen oder dis-

kriminieren eventuell sogar selber beim Ausüben ihres Sports?  

Der Autor, welcher zudem für DIE LINKE im Sportausschuss der Stadt 

Leipzig sitzt und den antirassistischen Fußballverein Roter Stern Leipzig 

mitbegründete, besucht drei möglichst unterschiedliche sächsische Ama-

teurvereine, die er in seinem Buch anonymisiert. Während der erste Ort als 

kleine dörfliche CDU-Hochburg beschrieben wird (S. 39), handelt es sich 

bei der Region des zweiten Vereins um eine etwas größere Gemeinde, in 
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der die rechtsextreme NPD traditionell gute Wahlergebnisse einfährt (S. 

45-46). Der dritte Verein ist ein antirassistischer Fußballclub aus einer 

Großstadt, in dessen Stadtteil Mitte-Links-Parteien dominieren (S. 50). In 

allen drei Vereinen befragte Bednarsky unterschiedliche Teams zu ihren 

Erlebnissen und Meinungen bezüglich anderer ethnischer Gruppen, Frauen 

und Homosexueller im Fußballsport. Ergebnis der Diskussionen ist immer, 

dass unterschwellige Vorurteile durchaus vorherrschen, sich die Spieler 

aber zumindest von offenem Rassismus klar distanzieren. Beim Sexismus 

werden deutliche Unterschiede zwischen Männerfußball und Frauenfußball 

benannt, unterschwelliger Sexismus ist in unterschiedlich ausgeprägter 

Form auch zu erkennen. Am deutlichsten werden jedoch die Vorurteile und 

Abneigungen gegenüber Homosexuellen. Im Gegensatz zum Frauenfuß-

ball, in dem auch durchaus der Respekt für die Leistungen erwähnt wird 

(O-Töne: „Hat man ja an der WM, an der Fußballfrauen-WM ja gesehen, 

dass das die Nachfrage. In Dresden, ausverkauftes Stadion, Dynamo. Da 

würd ich mal denken, ist das ja ziemlich angesehener Sport schon. Wird 

manchmal bisschen beschmunzelt noch, muss ich auch sagen. Und als 

Frauenfußballmannschaft muss man sich auch einen Standpunkt erarbeiten“ 

(S. 146)). Homosexuelle als Mit- oder Gegenspieler treffen auf Ablehnung 

(„Und wenn man, sag ich jetzt mal, einen Schwulen in der Mannschaft hat. 

Wie fühlst du dich denn da, wenn du unter der Dusche stehst mit dem? Das 

ist einfach nur ein Problem, was man im Kopf mit sich ausmachen muss, 

und das will mancher nicht und es ist nicht, zu ändern […]“ (S. 181)). Ins-

gesamt ist eine geringfügigere Form der Diskriminierung und eine stärker 

reflektierte Wahrnehmung des eigenen Verhaltens beim linken Großstadt-

verein zu erkennen. Generell träten diskriminierende Äußerungen zudem 

öfter auf dem Dorf auf, als in der Stadt, so Bednarsky (S.209). 

Das Buch hat einen chronologisch sinnvollen Aufbau. Zunächst stellt Bed-

narsky theoretische Überlegungen an und definiert dabei unter anderem, 

was für ihn Vorurteile, Menschenfeindlichkeit und Diskriminierung sind. 

Anschließend stellt er die untersuchten Vereine vor und behandelt darauf-

hin seine Erkenntnisse aus den Diskussionen. Der Text ist gespickt mit 

transkribierten, aber leider sprachlich nicht geglätteten Interviews von An-

gehörigen der Fußballvereine. Dies macht es nicht immer einfach beim 

Verständnis von Aussagen wie: „Weil der Schiedsrichter ja, wir hätten 

zwar vom Platz gehen können, aber wir haben erlebt, was passiert, wenn 

wir vom Platz gehen. Was da für ein Echo auf uns zukommt. Und wenn der 
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Schiedsrichter das gehört hat, keiner hat es gehört, und ich war verunsi-

chert, es waren so viele verunsichert, die schon ewig in dem Verein hier 

spielen, und da kann ich und da, wenn, wir sind uns noch nicht mal im Kla-

ren, wann wir vom Platz gehen. Ja, weil es eine total schwierige Situation 

ist, ja.“ Jedoch stößt man auch über traurig-lustige Statements, wie folgen-

der Germanistikexperte bei einer Diskussion zu eigenem sexistischem 

Handeln zeigt: „Naja, halt, äh, ‚Fotze‘ kam mehrmals vor, in also so Satz-

bau: Subjekt, Prädikat, Beleidigung, und Beleidigung war dann halt, äh, 

‚Fotze‘.“ 

Warum Bednarsky lediglich drei sächsische Vereine untersucht hat, kann 

nur vermutet werden, da er sich hierzu nicht äußert. Sicherlich liegt es unter 

anderem daran, dass Sachsen die Heimatregion des Autors ist. Eine weitere 

Möglichkeit wäre, dass Sachsen zumindest medial als das Epizentrum der 

aktuell erstarkenden Rechtspopulisten und Rechtsextremisten in Deutsch-

land gilt. Dennoch bezieht er von diesen Tatsachen unberührt seine 

Schlussfolgerungen häufig auf die Bundesrepublik oder sogar weltweit. So 

sieht er sich in seinem Fazit bestätigt, dass „der Fußball von Ausgrenzun-

gen geprägt“ sei (S. 213). Obwohl man ihm vielleicht aus eigenen Erfah-

rungen beipflichten mag, ist das untersuchte Feld erheblich zu klein für 

diese Schlussfolgerung. Es wäre sogar zu klein, um es auf das ganze Bun-

desland Sachsen zu beziehen. Nichtsdestotrotz: Wer sich für das Thema 

‚Diskriminierung im Fußball/Sport‘ interessiert, für den ist das Buch als 

Fallstudie sicherlich interessant. Auch strukturell und sprachlich ist es, 

abgesehen von den transkribierten Interviews, gut und verständlich lesbar.  
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